Nr.  4-26.  Januar  2018 


Das  Ostpreußenblatt 

Unabhängige  Wochenzeitung  für  Deutschland 


Einzelverkaufspreis:  2,70  Euro 

ZKZ  05524  -  PVST.  Gebühr  bezahlt 


Teil  des  Problems,  nicht  der  Lösung:  Juso-Chef  Kevin  Kühnert  auf  dem  Bonner  SPD-Parteitag  am  21 .  Januar  Bild:  imago 

Rote  Geisterfahrer 

Der  Niedergang  der  politischen  Linken  hat  einen  Namen:  Multikulti 


DIESE  WOCHE 


Aktuell 

Zwischen  Dirndl 
und  Tscheka 

Impressionen  aus  dem 
Stalingrad  von  heute  2 

Deutschland 

»Die  Schweigespirale 
durchbrechen« 

Diskussion  mit  Birgit  Kelle 
über  Politische  Korrektheit  3 


Hintergrund 

Volkssport  Doping 

Warum  fast  alle  es  tun,  aber 
fast  nur  Russen  angepran¬ 
gert  werden  4 

Preußen  /  Berlin 

Der  Endspurt  hat  begonnen 

Der  Wiederaufbau  des 
Berliner  Schlosses  mündet 
in  die  Schlussphase  5 

Ausland 

Was  will  der  Süden? 

Zustimmung  zur  Wieder¬ 
vereinigung  Koreas  sinkt  6 


Kultur 

Subversives  Schlafmittel 

Die  Utopien  des  Böhmen 
Adalbert  Stifter  9 

Geschichte 

Die  »glücklichen  Mädel 
unserer  Zeit« 

Das  Pflichtj ahr  im  Reich  10 


In  der  Groko-Debatte  bietet  die 
SPD  ein  erbarmungswürdiges 
Bild.  Doch  der  wahre  Grund  ihrer 
Existenzkrise  wurzelt  tiefer. 

Die  SPD  steckt  fest  wie  ein 
Mensch  im  Treibsand.  Egal,  wohin 
sie  sich  wendet,  sie  sackt  nur 
immer  noch  tiefer  ein.  Selbst 
wenn  sich  die  Partei  gar  nicht 
mehr  rühren  sollte,  was  nur  theo¬ 
retisch  denkbar  ist  -  es  würde 
ihren  weiteren  Untergang  nicht 
aufhalten.  Treibsand  verschlingt 
selbst  tote  Gegenstände  ohne  Er¬ 
barmen. 

Nach  der  knappen  Entschei¬ 
dung  für  weitere  Verhandlungen 
zur  nächsten  Groko  bleibt  die  So¬ 
zialdemokratie  obendrein  gespal¬ 
ten.  Parteichef  Martin  Schulz,  vor 
einem  Jahr  noch  wie  ein  Erlöser 
umjubelt,  wirkte  nach  dem  Bon¬ 
ner  Parteitag  ratloser  und  ver¬ 
brauchter  denn  je.  Seine  Zeit  läuft 


ab,  da  sind  sich  die  Kommentato¬ 
ren  einig.  Dass  Fraktions chefin 
Andrea  Nahles  das  Zeug  hat,  die 
SPD  doch  noch  aus  der  Krise  zu 
führen,  darf  bezweifelt  werden. 

Viele  sehen  in  dem  jungen,  elo¬ 
quenten  Juso-Chef  Kevin  Kühnert 
den  möglichen  Retter,  einen  deut¬ 
schen  Sebastian 
Kurz  von  links. 

Zu  jung?  Kühnert 
ist  in  dem  Alter, 
in  dem  der  Öster¬ 
reicher  Kurz  Au- 
ßenminister 
wurde. 

Doch  Kühnert  und  seine  An¬ 
hänger  sind  selbst  Teil  des  exi¬ 
stenziellen  Problems,  welches  das 
linke  Lager  in  Deutschland  in  ein 
historisches  Loch  stürzt.  Gerade 
die  „kleinen  Leute“,  die  sozial 
Schwachen  und  die  untere  Mittel¬ 
schicht,  sind  es  nämlich,  welche 
die  immer  drückenderen  Folgen 


der  offenen  Grenzen,  der  Asylflut 
zu  spüren  bekommen.  Ob  auf  dem 
Arbeitsmarkt  für  Geringqualifi- 
zierte,  bei  der  Suche  nach  günsti¬ 
gen  Wohnungen  oder  als  Opfer 
der  schwindenden  öffentlichen  Si¬ 
cherheit  gerade  in  Stadtteilen  der 
wenig  Begüterten:  Die  Folgen  der 

Massenzuwande¬ 
rung  massieren 
sich  dort,  wo  die 
(einstige)  Klientel 
linker  Parteien 
lebt. 

Doch  die  linke 
Elite  krallt  sich  an 
ihre  Ideologie  des  Multikulti,  zeigt 
sich  blind  für  die  Sorgen  der  ein¬ 
fachen  Menschen  -  verachtet  sie 
gar  offen  als  „Pack“  oder  „Wutbür¬ 
ger“,  wenn  ihnen  der  Kragen 
platzt.  Einzig  die  Grünen  können 
sich  dem  Abwärtsstrudel  entzie¬ 
hen.  Ihre  Anhänger  sind  die  im 
Schnitt  bestverdienenden  aller 


Parteien.  Sie  teilen  die  Sorgen  der 
weniger  Glücklichen  weder  sozial 
noch  räumlich. 

Der  Traum,  die  von  Oskar  La¬ 
fontaine  und  Sahra  Wagenknecht 
angedachte  „Sammlungsbewe¬ 
gung“  könnte  unter  Einschluss  des 
linken  SPD -Flügels  der  politischen 
Linken  wieder  Schwung  verleihen, 
kann  daher  nicht  aufgehen.  Es  ist 
ja  gerade  Wagenknechts  und  La¬ 
fontaines  Einsicht,  dass  Sozial¬ 
staaten  ohne  geschützte  Nationen 
und  Grenzen  nicht  überleben  kön¬ 
nen,  welche  Kühnert  und  die  Sei¬ 
nen  so  verbissen  leugnen. 

Ob  für  oder  gegen  Groko  ist 
daher  zweitrangig.  Das  Problem 
des  roten  Lagers  insgesamt  hegt 
viel  tiefer:  Abgesehen  von  ein  paar 
Warnern  wie  Wagenknecht  und  La¬ 
fontaine  befindet  es  sich  auf  einer 
ideologischen  Geisterfahrt  gegen 
die  Interessen  seiner  eigentlichen 
Kernwählerschaft.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

In  der  Pflicht 

Eine  kulturelle  Bereicherung 
seien  die  Zuwanderer,  tönte 
der  damalige  Bundespräsident 
Joachim  Gauck,  als  ein  wahres  In¬ 
vasionsheer  vorwiegend  muslimi¬ 
scher  Asylsucher  in  unser  Land 
einfiel.  Sicherlich  gibt  es  unter 
denjenigen,  „die  schon  länger 
hier  sind",  solche,  die  beispiels¬ 
weise  ein  öffentliches  Fastenbre¬ 
chen  als  kulturell  ungemein  be¬ 
reichernd  empfinden.  Die  Mehr¬ 
heit  der  Deutschen  dürfte  sich 
aber  für  eingeführte  Veranstal¬ 
tungen  begeistern.  Doch  davon 
könnte  es  zukünftig  deutlich  we¬ 
niger  geben.  Denn  immer  mehr 
Länder  und  Kommunen  wollen 
die  Kosten  für  zusätzliche  Sicher¬ 
heitsmaßnahmen  auf  die  Veran¬ 
stalter  und  Schausteller  abwäl¬ 
zen.  Wenn  aber  die  Kosten  für 
Terrorabwehrmaßnahmen  priva¬ 
tisiert  werden,  würden  kommer¬ 
zielle  Veranstaltungen  zu  Verlust¬ 
geschäften  und  der  Traditions¬ 
pflege  dienende  Veranstaltun¬ 
gen  unbezahlbar  werden.  Dann 
stehen  der  Karnevalsumzug,  das 
Schützenfest,  der  Weihnachts¬ 
markt,  die  Kirmes  und  auch 
Großveranstaltungen  wie  der 
Stadtmarathon  oder  die  Harley 
Days  auf  der  Kippe  -  eine  kultu¬ 
relle  Entreicherung  sozusagen. 

Die  Gefahrenabwehr  ist  einzig 
und  allein  Aufgabe  des  Staates. 
Das  gilt  besonders  dann,  wenn 
der  Staat  die  Bedrohung  erst 
durch  die  ungezügelte  und  über¬ 
wiegend  rechtswidrige  Zuwan¬ 
derung  selbst  herbeigeführt  hat. 
Nicht  die  Veranstalter  sind  die 
Störer  der  Ordnung,  sondern 
muslimische  Terroristen,  die 
durch  die  offenen  Grenzen  ins 
Land  gekommen  sind.  Die  Gefahr 
geht  nicht  von  den  Veranstaltun¬ 
gen  aus,  sie  wird  von  außen  hin¬ 
eingetragen.  Deshalb  ist  allein 
der  Träger  der  hoheitlichen  Ge¬ 
walt  in  der  Pflicht  zu  zahlen. 
Damit  wir  weiter  Karneval  feiern 
oder  die  Marathonläufer  an  der 
Strecke  anfeuern  können. 


Es  sind  die  einfachen 
Menschen,  die 
am  meisten  leiden 


»Zu  viel  Aufwand« 

Bundesregierung  lehnt  Auskünfte  zu  ausländischen  Diensten  ab 


Reger  Söldnertourismus 

Konfliktparteien  schätzen  aus  Deutschland  anreisende  Kämpfer 


Die  Bundesregierung  verwei¬ 
gert  die  Antwort  auf  eine 
Kleine  Anfrage  der  Fraktion 
der  Linkspartei  zu  ausländischen 
Geheimdiensten  in  Deutschland. 
Die  Abgeordneten  wollten  wissen, 
„in  wie  vielen  Fällen  Stellen  des 
Bundes  seit  2015  Hinweise  auf 
nachrichtendienstliche  Tätigkeit 
ausländischer  Geheimdienste  in 
Deutschland  erhalten“  hätten. 
Zudem  baten  sie  um  eine  Aufli¬ 
stung  nach  Jahren  sowie  beteiligten 
Stellen  und  stellten  mehrere  An¬ 
schlussfragen.  In  ihrer  Vorbemer¬ 
kung  verwiesen  sie  auf  die  im 
Sommer  2013  auf  der  Basis  der 
Dokumente  von  Edward  Snowden 
und  anschließend  durch  die  Arbeit 
des  Untersuchungsausschusses  be¬ 


kannt  gewordenen  Aktivitäten  der 
US-Geheimdienste  sowie  die  Be¬ 
spitzelung  türkischer  und  kurdi¬ 
scher  Oppositioneller  durch  den 
türkischen  Geheimdienst  in 
Deutschland.  Zudem  erinnerten 
sie  die  Bundesregierung  an  deren 
im  Untersuchungsausschuss  ge¬ 
machte  Zusage,  dass  künftig  „auch 
geheimdienstliche  Aktivitäten  von 
Partnern  in  Deutschland  Gegen¬ 
stand  der  Abwehrbemühungen  der 
deutschen  Behörden“  sein  würden. 

Die  Bundesregierung  will  zu  all 
dem  jedoch  nichts  sagen  und  redet 
sich  damit  heraus,  dass  das  parla¬ 
mentarische  Informations-  und 
Auskunftsrecht  „unter  dem  Vorbe¬ 
halt  der  Zumutbarkeit  der  Beibrin¬ 
gung  der  erbetenen  Informatio¬ 


nen“  stehe.  Hinweise  auf  nachrich¬ 
tendienstliche  Tätigkeiten  auslän¬ 
discher  Geheimdienste  würden 
aber  weder  in  Sammelakten  ge¬ 
führt  noch  würden  diese  in  Stati¬ 
stiken  erfasst.  Der  weit  über¬ 
wiegende  Teil  des  zu  sichtenden 
Aktenbestandes  müsste  daher 
„mittels  einer  intensiven  Recher¬ 
che  händisch  ermittelt  werden“. 
Den  damit  verbundenen  Verwal¬ 
tungsaufwand  lehnt  die  Bundesre¬ 
gierung  als  nicht  zumutbar  ab. 
Schon  allein  die  Beantwortung  der 
ersten  Frage  hält  sie  für  unmöglich. 
Da  die  weiteren  Fragen  in  einem 
„untrennbaren  sachlichen  Zusam¬ 
menhang“  zu  dieser  stünden,  wer¬ 
den  auch  diese  von  ihr  nicht 
beantwortet.  Jan  Heitmann 


In  den  vergangenen  Jahren  sind 
nach  Schätzungen  der  Bundes¬ 
regierung  rund  960  Personen 
aus  Deutschland  in  Richtung  Sy¬ 
rien  oder  Irak  gereist,  um  dort  auf 
Seiten  des  IS  und  anderer  terrori¬ 
stischer  Gruppierungen  an  Kampf¬ 
handlungen  teilzunehmen  oder 
diese  in  sonstiger  Weise  zu  unter¬ 
stützen.  Etwa  ein  Drittel  der  ausge¬ 
reisten  Personen,  also  über  300, 
soll  sich  mittlerweile  wieder  in 
Deutschland  befinden.  Bei  diesem 
Personenkreis  liegen  den  Sicher¬ 
heitsbehörden  nur  zu  gut  80  Perso¬ 
nen  Erkenntnisse  vor,  dass  sie  sich 
aktiv  an  Kämpfen  beteiligt  oder 
hierfür  eine  Ausbildung  absolviert 
haben.  Zudem  liegen  Hinweise  vor, 
dass  rund  150  der  ausgereisten 


Personen  in  Syrien  oder  im  Irak 
ums  Leben  gekommen  sind. 

Die  Generalbundesanwaltschaft 
hat  zwischen  2013  und  2017  in  174 
Fällen  ein  Ermittlungsverfahren 
wegen  des  Verdachts  einer  Mit¬ 
gliedschaft  in  oder  der  Unterstüt¬ 
zung  einer  terroristischen  Vereini¬ 
gung  im  Ausland  eingeleitet.  Gegen 
22  Personen  erging  ein  Urteil, 
21  Verfahren  wurden  eingestellt. 
Die  restlichen  Verfahren  wurden 
noch  nicht  abgeschlossen  oder  an 
die  Justiz  der  Länder  abgegeben. 

Allerdings  gibt  es  auch  viele  Per¬ 
sonen  mit  festem  Wohnsitz  in 
Deutschland,  die  in  den  vergange¬ 
nen  Jahren  nach  Syrien  oder  in  den 
Irak  ausgereist  sind,  um  dort  ge¬ 
rade  gegen  den  IS  zu  kämpfen.  So 


liegen  den  Sicherheitsbehörden  In¬ 
formationen  über  183  Personen  aus 
Deutschland  vor,  die  sich  den  kur¬ 
dischen  Volksverteidigungseinhei¬ 
ten  und  anderen  Milizen  ange¬ 
schlossen  haben.  Von  den  seit  2013 
zu  diesem  Zweck  ausgereisten  Per¬ 
sonen  sind  bislang  112  zurückge¬ 
kehrt. 

Weiter  sind  26  Personen  bekannt, 
die  in  den  Jahren  2014  und  2015 
von  Deutschland  in  die  Krisenre¬ 
gion  der  Ostukraine  ausgereist 
sind.  Davon  sollen  20  Personen  die 
pro-russischen  Separatisten  unter¬ 
stützt  haben  oder  immer  noch  un¬ 
terstützen.  Von  ihnen  sollen  zwei 
Personen  getötet  worden  sein.  Zwei 
Kämpfer  sind  bisher  nach  Deutsch¬ 
land  zurückgekehrt.  J.H 
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Zwischen  Dirndl  und  Tscheka 

Impressionen  aus  dem  Stalingrad  von  heute  -  Deutsche  Besucher  willkommen 


Vor  75  Jahren  neigte  sich  die 
Schlacht  um  Stalingrad  ihrem  En¬ 
de  zu.  Noch  heute  sind  die  Spuren 
des  Krieges  in  der  wiederaufge¬ 
bauten  Stadt  so  allgegenwärtig 
wie  die  sorgsam  gepflegte  Erinne¬ 
rung  an  damalige  Geschehen. 

Die  Brezel  war  perfekt.  Grob¬ 
körniges  Salz  darauf.  Das  Paula- 
ner-Bier  in  einem  Originalhum¬ 
pen.  Die  Weißwürste  im  heißen 
Wasser  und  stilgerechter  Terrine. 
Serviert  von  freundlichen  Kellne¬ 
rinnen  im  Dirndl.  Hatte  ich  Bay¬ 
ern  an  der  Wolga  getroffen?  Auch 
das  Enterieur  ist  bayrisch  ausge¬ 
richtet:  rot-weiß  karierte  Tisch¬ 
decken,  an  den  Wänden  Fotos  von 
bayerischen  Bierrössern,  Bierkes¬ 
sel,  Anzapfer,  Münchner  Kneipen 
zu  Beginn  des  20.  Jahrhunderts. 
Aber  all  dieses  wurde  nicht  in 
Bayern  beobachtet,  sondern  in  ei¬ 
ner  Stadt,  die  Verdun  als  „Haupt¬ 
stadt  aller  Schlachten“  abgelöst 
hat:  in  den  Paulaner  Bierstuben 
des  Park  Inn  Hotels  in  Stalingrad, 
das  seit  1961  Wolgograd  heißt. 
Diese  Stadt  hat  Gefallen  an  Bay¬ 
ern  gefunden.  Im  Zentrum,  in  der 
Komsomolskaja  Straße  konnten 
weitere  bayrische  Restaurants 
ausfindig  gemacht  werden,  die 
„Brezel“  und  das  „Bamberg“.  In 
der  Stadt  hängen  große  Plakate 
von  jungen  Frauen  im  Dirndl  mit 
zahlreichen  Maß  Bier  in  den  Hän¬ 
den.  Anscheinend  wird  die  Le¬ 
bensart  im  Süden  Deutschlands 
als  besonders  attraktiv  empfun¬ 
den. 

Die  Stadt  und  ihre  Bewohner  - 
heute  mehr  als  eine  Million  Men¬ 
schen  -  hat  ihre  Vergangenheit  in 
den  Griff  bekommen.  Die  Norma¬ 
lität  im  Straßenbild,  das  dem 
westlichen  sehr  ähnelt,  beweist 
das.  Ein  fast  mediterranes  Flair. 
Wie  war  das  möglich?  Ein  Weiter¬ 


leben  nach  der  Hölle  1942/1943? 
Eine  Eisenbahningenieurin  aus 
Moskau  erzählt:  Sie  war  als  Flak- 
ar tilleristin  auf  dem  Schlachtfeld 
im  Norden  Stalingrads.  Nach  1945 
lebte  sie  in  Moskau.  Im  Septem¬ 
ber  1945  kam  der  Aufruf  an  die 
Kriegsteilnehmer,  mit  Uniform 
und  Orden  durch  die  Straßen  der 
russischen  Hauptstadt  zu  mar¬ 
schieren.  Da  sah  sie  Menschen, 
die  sie  freundlich  anlächelten. 
Das  gab  ihr  Kraft  und  neue  Zuver¬ 
sicht. 

Der  Offizier  und  Kommandeur 
eines  Panzervernichtungsbatail¬ 
lons,  der  aus  dem  Gebiet  von 
Brjansk  stammende  heute  9 7 -jäh¬ 
rige  Leiter  der  Stalingrader  Vete¬ 
ranen,  Wassili  Semjonowitsch  Tu- 
row,  ist  nach  seiner  Dienstzeit  in 
der  Armee  nach  Stalingrad  gegan¬ 
gen.  Seine  ukrainische  Ehefrau 
hatte  die  ersten  Jahre  nicht  ge¬ 
meinsam  die  Nächte  im  Schlaf¬ 
zimmer  verbracht,  weil  Veteran 
Turow  vom  Krieg  träumte  und  im 
Traum  schrie.  Erstaunlich,  dass 
dieser  ehemalige  sowjetische  Of¬ 
fizier  schon  in  den  50er  Jahren 
versuchte,  seine  traumatischen 
Kriegserlebnisse  in  dieser  Stadt 
mit  Yoga  beizukommen. 

Die  letzten  deutschen  Soldaten 
im  Stalingrader  Nordkessel  kapi¬ 


tulierten  am  2.  Februar  1943.  Die 
Stadt  war  weitgehend  zerstört,  im 
Zentrum  stand  nur  noch  ein  ein¬ 
ziger  Baum  -  heute  das  einzige  le¬ 
bende  Denkmal  in  der  Stadt,  das 
an  die  Schlacht  erinnert. 

Man  kann  die  Spuren  des  Krie¬ 
ges  in  der  Stadt  und  in  der  Steppe 
zwischen  Don  und  Wolgograd 
entdecken.  Wenn  im  Frühjahr  ge¬ 
pflügt  wird,  kann  man  auf  den 
Luftbildern  des  Gebietes  überall 
weiße  Punkte  sehen.  Das  sind  die 
Schädel  und  Knochen  von  Men¬ 
schen  und  Pferden.  Geht  man 
durch  die  Steppe  bei  Pitomnik, 
wo  einst  der  wichtigste  Flugplatz 
im  Kessel  war,  kann  man  alles  fin¬ 
den:  Granaten,  Geschützrohre,  Pa¬ 
tronen,  Stahlhelme,  Pferdekno¬ 
chen,  Knöpfe  von  Uniformen  und 
Wehrmachtsunterwäsche,  Nivea- 
Dosen.  Da  bleibt  es  auch  nicht 
aus,  dass  mit  den  Fundstücken 
und  Relikten  des  Krieges  gehan¬ 
delt  wird  und  die  Geschäfte  blü¬ 
hen  -  bereits  seit  den  60er  Jahren. 

Mikhail  Shuvarikov  kennt  die 
Stadt,  die  Umgebung  und  die  Ge¬ 
schichte  sehr  gut.  Er  betreibt  ein 
kleines  Unternehmen,  die  „Stalin- 
grad  Battlefield  Tours“,  führt  Vete¬ 
ranen,  Interessierte  und  Touristen 
über  die  Schlachtfelder  des  Sta- 
lingrader  Kessels.  Er  zeigt  die  Or¬ 
te  und  Plätze  dieser  erbarmungs¬ 
losen  Schlacht  wie  das  berühmte 
Getreide -Silo,  die  Traktorenfabrik 
Dzierzynski,  den  Hauptbahnhof 
mit  dem  Brunnen  der  tanzenden 
Kinder,  den  Rest  des  ehemaligen 
Kaufhauses  Uni  vermag,  wo  Gene¬ 
ralfeldmarschall  Friedrich  Pauls 
die  letzten  Tage  des  Januar  1943 
bis  zu  seiner  Gefangenennahme 
sein  Hauptquartier  hatte  -  angeb¬ 
lich  war  der  Gang,  wo  heute  ein 
Kriegsmuseum  Exponate  aus¬ 
stellt,  hüfthoch  mit  Kot  gefüllt,  da 
die  Soldaten  wegen  der  Scharf¬ 


schützengefahr  nicht  „vor  die 
Tür“  gehen  konnten  und  auch  kei¬ 
ne  Toilette  zur  Verfügung  stand. 
Mikhails  Büro  ist  in  einem  ehe¬ 
maligen  Luftschutzkeller  eines 
Wohnhauses  im  Stadtzentrum. 

Nachdem  die  Soldaten  der 
6.  Armee  in  die  Gefangenschaft 
gewankt  waren,  musste  sofort  die 
Leichenbergung  in  der  Stadt  be¬ 
ginnen.  In  Straßen  und  Kellern  la¬ 


gen  16  000  Pferdekadaver  und 
150  000  Leichen.  In  einigen  Fällen 
gingen  sowjetische  Pioniere  mit 
Flammenwerfern  durch  die  Kel¬ 


lerräume.  Das  Frühjahr  stand  be¬ 
vor,  Seuchen  bedrohten  die  übrig 
geblieben  Bewohnen  der  Ruinen¬ 
wüste.  Wenn  der  festgefrorene 
Boden  nicht  aufzugraben  war, 


wurden  die  Leichen  aufgestapelt, 
zu  200,  zu  300,  zu  600,  mit  Benzin 
übergossen  und  verbrannt.  Die 
Stapel  brannten  wochenlang.  Es 
wurden  Bauern  mit  ihren  Panje¬ 
wagen  einbestellt.  Jeder  Mann 
hatte  pro  Tag  25  bis  30  Leichen  zu 
bergen,  jede  Frau  20  bis  25.  3500 
Stalingrader  und  1200  deutsche 
Kriegsgefangenen  wurden  für  das 
Einsammeln  der  Leichen  aufge- 
boten.  Viele  dieser  Toten  wurden 
in  einem  bereits  1942  ausgehobe¬ 
nen  Panzergraben  beerdigt.  Bis 
heute  werden  bei  Bauarbeiten 
Massengräber  freigelegt. 

Im  ersten  Monat  sind  in  den 
Kriegsgefangenenlagern  in  Beke- 
towka  42  000  deutsche  Kriegsge¬ 
fangene  verstorben.  Sie  wurden 
in  Massengräbern  beigesetzt  oder 
in  großen  Scheiterhaufen  ver¬ 
bannt. 

Dann  mußte  die  Ruinenwüste 
von  Munition  gesäubert  werden. 
Allein  auf  der  schwer  umkämpf¬ 
ten  Höhe  102,  dem  berühmten 
Mamajew  Kurgan,  wurden  40  000 
Blindgänger,  Bomben  und  Grana¬ 
ten,  entschärft.  Die  Minenräu¬ 
mung  war  aufwendig  und  mußte 
bis  zum  Sommer  1943  intensiv 
weitergeführt  werden.  Die  Räu¬ 
mung  wurde  von  Frauen,  Halb¬ 
wüchsigen  und  Kriegsgefangenen 
durchgeführt.  Westlich  Stalin¬ 
grads  in  der  Steppe  wurde  noch 
bis  weit  in  die  70er  Jahre  die  Mi¬ 
nenräumung  durchgeführt. 


Dann  mußten  die  Straßen  ge¬ 
räumt  werden.  Abgeschossene 
Panzer,  zerbeulte  Lastkraftwagen 
und  Zugmaschinen,  Pkw  aller  Fa¬ 


brikate  wurden  abgeschleppt  und 
zumeist  im  Stahlwerk  „Roter  Okt¬ 
ober“  eingeschmolzen.  Allein  auf 
der  Don-Höhenstraße  standen 
über  1000  abgeschossene  Sowjet¬ 


panzer.  So  konnte  der  „Rote  Okt¬ 
ober“  bis  Mitte  der  50er  Jahre 
neuen  Stahl  liefern. 

Dann  wurden  die  Bahnhöfe  auf¬ 
geräumt,  der  Stalingrader  Bahn¬ 
hof  war  im  März  1943  wieder  in 
Betrieb  und  schon  am  11.  April 
1943  konnte  der  Zugverkehr  Mos- 
kau-Stalingrad  wieder  aufgenom¬ 
men  werden.  Das  war  insofern 
von  Bedeutung,  als  im  großen 
Maßstab  Baustoffe  in  die  Stadt  so¬ 
wie  schweres  Baugerät  hineinge¬ 
bracht  werden  konnten.  Dann  ka¬ 
men  auch  sowjetische  Architek¬ 
ten  und  Bauarbeiter  in  die  Stadt. 
Die  Leistungen  waren  beein¬ 
druckend.  Im  Zentrum  war  be¬ 
reits  1954  alles  wieder  aufgebaut: 
großzügige  Wohnblöcke  mit  sehr 
vielen  Parks  und  Gärten. 

Der  Wiederaufbau  wurde  sofort 
nach  Beendigung  der  Kämpfe  be¬ 
gonnen.  Der  britische  Premiermi¬ 
nister  Winston  Churchill  hatte 
Stalin  vorgeschlagen,  die  Ruinen¬ 
stadt  als  Freilichtmuseum  stehen 
zu  lassen.  Stalin  daraufhin:  „Das 
könnte  ihm  so  passen!“  Der  Abriß 
der  Ruinen  folgte,  es  hatten  in  Sta¬ 
lingrad  nur  knapp  15  Häuser  un¬ 
beschädigt  den  Krieg  überstan¬ 
den,  meist  leicht  erkennbar  als 
„Stalingrad  Barock“  in  roter  Back¬ 
steinausführung.  91  Prozent  der 
Gebäude  der  Stadt  waren  zerstört 
worden.  8000  Bewohner  Stalin- 
grads  hatten  in  der  Trümmerwü¬ 
ste  der  Stadt  überlebt.  Sie  began¬ 


nen  nun  mit  der  Räumung  von 
Schutt,  füllten  Bombentrichter 
und  zahlreiche  Balkas  in  der  Stadt 
verschwanden,  um  damit  den  Bau 


einer  neuen  Infrastruktur  zu  er¬ 
leichtern.  Deutsche  Kriegsgefan¬ 
gene  waren  maßgeblich  am  Auf¬ 
bau  der  Häuser  und  Straßen  be¬ 
teiligt.  Die  von  den  Deutschen  ge¬ 
bauten  Häuser  wurden  scherzhaft 
als  die  „Häuser  für  die  Ewigkeit“ 
bezeichnet,  eine  versteckte  Wert¬ 
schätzung  der  Qualität  deutscher 
Arbeit. 

Das  Gedenken  kam  erst  später. 
Das  erste  Denkmal  war  dem 
NKWD  gewidmet,  es  wurde  am 
28.  Dezember  1947  eingeweiht. 
Die  sowjetische  Geheimpolizei 
hatte  eine  Division  aufgestellt,  die 
an  den  schweren  Kämpfen  in  der 
Stadt  beteiligt  gewesen  war.  „Groß 
ist  die  Erinnerung,  die  Orten  in¬ 
newohnt“,  das  hat  schon  Cicero 
gesagt.  Und  Wolgograd,  das  sich 
für  einige  Tage  im  Jahr  auch  „Hel¬ 
denstadt  Stalingrad“  nennen  darf, 
hat  da  einiges  zu  bieten.  Bis  zum 
Jahre  2007  wurden  28  Massen- 
und  drei  Einzelgrabanlagen  ein¬ 
gerichtet,  266  Gedenktafeln  auf¬ 
gehängt,  20  Gedenkstätten,  22 
Obelisken,  neun  Skulpturen,  14 
Heldenbüsten,  32  Panzer  vom  Typ 
T-34,  drei  Ruinengedenkplätze, 
ein  Mahnmal  für  Zivilopfer  sowie 
eine  Heldenallee  eingerichtet. 
Stalingrad  ist,  wenn  man  alle 
Denkmäler  im  Oblast  Wolgograd 
dazu  zählt,  also  auch  das  Ostufer 
der  Wolga  die  „Stadt  der  1000 
Denkmäler  und  Gedenkorte“. 
Selbst  den  Minenhunden  ist  ein 
Denkmal  gewidmet.  Ein  Denkmal, 
das  die  gesamte  Stadt  durchzieht, 
ist  die  mit  Marmorsockeln  und 
darauf  gesetzten  T-34 -Panzertür¬ 
men  ausgestattete  Frontlinie  der 
62.  Armee  von  General  Tschui- 
kow,  die  bis  auf  das  Letzte  die 
Stadt  verteidigt  hatte.  Mittlerweile 
kennzeichnen  diese  Frontlinie  19 
Panzertürme.  Tschuikow  selbst 
sind  mehrere  Denkmäler  und  Sta¬ 


tuen  gewidmet,  an  der  Wolga,  in 
dem  westlichen  Vorort  Goro- 
dischtsche.  Nach  ihm  sind  Stra¬ 
ßen  benannt  worden,  sein  Grab 
ist  auf  dem  Mamajew  Kurgan, 
und  eine  Großplastik  aus  Beton 
auf  dem  Weg  zur  „Mutter  Heimat“ 
trägt  seine  Gesichtszüge.  Auch 
der  berühmte  Scharfschütze  Was¬ 
sili  Zaizew,  der  nach  dem  Kriege 
in  Kiew  eine  Nähmaschinenfabrik 


leitete,  ließ  sich  auf  dem  Mama¬ 
jew  Kurgan  begraben. 

Beherrschend  in  der  Erinne¬ 
rungskultur  der  Stadt,  ja  ganz 


Russlands,  ist  die  Großplastik 
„Mutter  Heimat  ruft“,  die  auf  dem 
nach  1945  erhöhten  Mamajew 
Kurgan  steht,  eigentlich  ein  Grab¬ 
hügel  des  tartarischen  Heerfüh¬ 
rers  Mamajew.  Das  mag  nicht  je¬ 
dermanns  Sache  sein,  aber  die 
Russen,  die  Stadtbevölkerung 
Wolgograds  haben  diesen  Ort  als 
Gedenkstätte  angenommen.  Die 
8000  Tonnen  schwere  „Mutter 
Heimat“  ist  wirklich  groß.  Das 
Projekt  des  Bildhauers  Jewgeni 
Wutschetitsch  begann  in  den  50er 
Jahren  und  die  Großplastik  wurde 
am  15.  Oktober  1967  eingeweiht. 
Sie  ist  85  Meter  hoch,  allein  das 
Schwert  misst  33  Meter  und  wiegt 
14  Tonnen. 

Die  Anlage  bedeckt  den  gesamt 
östlichen  Hügel  mit  Bassins 
(„Seen  der  Tränen“),  Skulpturen 
wie  der  Pieta,  Einzel-  und  Mas¬ 
sengräber  sowie  der  Halle  des  mi¬ 
litärischen  Ruhmes  mit  der  ewi¬ 
gen  Flamme  auf  einer  Fackel,  ge¬ 
halten  von  einem  Arm,  der  aus 
der  Erde  herausragt.  Die  Monum- 
entaltität  des  Gedenkortes  kann 
vermuten  lassen,  dass  hier  nicht 
des  einzelnen  Soldaten  gedacht 
wird,  sondern  dass  es  sich  hier 
um  eine  Legitimation  der  Sowjet¬ 
macht  handelt.  Man  kann  die 
„Mutter  Heimat“  von  innen  betre¬ 
ten,  kann  manchmal  die  Köpfe 
des  Wartungspersonals  im  geöff¬ 
neten  Mund  sehen. 

Stalin  selbst  kommt  in  der 
Stadt,  die  einmal  seinen  Namen 
trug  nicht  mehr  vor.  Sehen  kann 
man  Statuen  von  Lenin,  nach  ihm 
sind  auch  eine  der  Hauptstraßen 
und  ein  großer  Platz  benannt. 

Eine  deutsche  zentrale  Gedenk¬ 
stätte  gibt  es  auch,  aber  über  30 
Kilometer  von  der  Stadt  entfernt 
inmitten  der  Steppe  bei  Rossosch- 
ka.  Der  in  Russland  umstrittene 
Gedenkort  wurde  am  15.  Mai 


1999  eingeweiht,  er  war  nur  mög¬ 
lich  geworden,  weil  der  Volks - 
bund  Deutsche  Kriegsgräberfür¬ 
sorge  dort  auch  einen  Friedhof  für 
jetzt  30  000  sowjetische  Soldaten 
finanziert.  Die  Toten  von  200  bis¬ 
her  lokalisierten  Grabstellen  wur¬ 
den  nach  Rossoschka  umgebettet. 
Viele  Gräber  waren  allerdings 
schon  geplündert  worden  und 
beispielsweise  Zahngold  aus 
Schädeln  gebrochen.  In  Rossosch¬ 
ka  sind  jetzt  etwa  187  000  deut¬ 
sche  Soldaten  begraben,  die  Na¬ 
men  der  Vermissten  auf  143  Be¬ 
tonwürfeln  verewigt. 

Die  heutige  Gedenkkultur  wirkt 
entspannter,  findet  auch  ihren 
Niederschlag  in  inszenierten 
„Reenactments“,  bei  denen  Episo¬ 
den  der  Schlacht  um  Stalingrad 
nachgestellt  werden.  Mikhail  Shu¬ 
varikov  hat  diese  Ereignisse  mit 
der  Kamera  festgehalten,  wird 
auch  als  Konsultant  geschätzt. 
Auch  wenn  die  Erinnerung  an  die 
Schlacht  verblasst,  achtet  man  auf 
Respekt  und  Anstand.  Als  ein 
ägyptischer  Student  in  die  Ewige 
Flamme  des  Denkmals  für  Bür¬ 
gerkrieg  und  Zweiten  Weltkrieg 
urinierte  wurde  er  festgenommen, 
verprügelt,  zu  eineinhalb  Jahren 
Lager  verurteilt  und  dann  ausge¬ 
wiesen.  Michael  Foedrowitz 


Begrüßung  im  Dirndl:  Bedienungen  des  Restaurants  „Bamberg" 


Symbolträchtige  Orte:  Das  erbittert  umkämpfte  Getreidesilo  und  der  Keller  des  Kaufhauses  Univermagf  heute  Museumsraum 


Beherrschend  in  der  Erinnerungskultur:  „Mutter  Heimat  ruft" 


Martialisches  Gedenken:  Stadtgrenze  von  Wolgograd  an  der  E40 
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»Die  Schweigespirale  durchbrechen« 

Diskussion  mit  Blogger  »Don  Alphonso«  und  Birgit  Kelle  bei  »Frauen  für  Freiheit«  in  Berlin 


Wie  man  mit  Humor  und  unter¬ 
haltsam  über  ernste  Themen  dis¬ 
kutieren  kann,  zeigten  der  be¬ 
kannte  „FAZ“-Blogger  „Don  Al¬ 
phonso“  (alias  Rainer  Meyer)  und 
Beststellerautorin  Birgit  Kelle 
(„Gendergaga“)  bei  „Frauen  für 
Freiheit“  in  der  Berliner  „Film¬ 
bühne“.  Es  ging  um  das  Beschwei- 
gen  der  Gewalt  von  Zuwanderern, 
die  Verirrungen  des  Gender-Femi- 
nismus  und  Politische  Korrektheit 
im  Journalismus. 

Die  Podiumsdiskussion  mode¬ 
rierte  die  Gründerin  von  „Frauen 
für  Freiheit“,  Rebecca  Schönen¬ 
bach.  Sie  ist  Volkswirtin  und  zer¬ 
tifizierte  Expertin  für  islamische 
Finanzierungen.  Auch  wie  islami¬ 
scher  Terrorismus  sich  finanziert, 
gehört  zu  ihrem  Spezialgebiet. 
„Frauen  für  Freiheit“  hat  sie  als 
Reaktion  auf  die  Ereignisse  in  der 
Silvesternacht  in  Köln  am  Jahres¬ 
wechsel  2015/16  gegründet.  Alle 
Frauen,  die  sie  kenne,  hätten  in¬ 
zwischen  ihr  Verhalten  angesichts 
der  neuen  Gefährdungslage  ver¬ 
ändert:  „U-Bahnlinien  werden  ab 
einer  bestimmten  Uhrzeit  nicht 
mehr  benutzt,  sie  fahren  ihre 
Töchter  mit  dem  Auto  zur  Schule, 
und  es  gibt  Angst,  noch  auf  be¬ 
stimmten  Straßen  zu  gehen“.  Sie 
vermisse  Proteste  angesichts  sol¬ 
cher  „massiven  Veränderungen“ 
für  die  Frauen. 

Eine  junge  Immigrantin  aus 
dem  Publikum  erklärte  dazu:  „Sie 
haben  gefragt,  wieso  die  Mehrheit 
nichts  sagt.  Niemand  will  als  Nazi 
bezeichnet  werden.  Man  will 
nicht  in  die  , rechte  Ecke'  gestellt 
werden.  Das  ist  mir  passiert,  als 
Ausländerin!“  Sie  wohne  in  ei¬ 
nem  Ort,  fügte  sie  hinzu,  „wo  man 
viele  Sachen  mitkriegt,  aber  man 
darf  gar  nichts  sagen“.  Eine  Leh¬ 
rerin  berichtete,  Kolleginnen  wür¬ 
den  Vorfälle  sofort  relativieren. 

Kelle  bestätigte:  „Wir  haben 
schon  angefangen,  unser  Verhal¬ 
ten  zu  ändern.  Wir  meiden  man¬ 
che  Orte.“  Wer  es  sich  leisten  kön¬ 
ne,  nehme  ein  Taxi.  Gemeinsam 
mit  ihrer  Tochter  habe  sie  einen 
Selbstverteidigungskurs  absol¬ 
viert.  „Wir  müssen  die  Schweige¬ 


spirale  durchbrechen“,  forderte 
sie,  „wir  dürfen  uns  nicht  mund¬ 
tot  machen  lassen.“  Auch  wenn 
jemand  „sofort  wieder  mit  der 
Nazikeule“  komme.  „Unser  halbes 
Land“,  so  Kelle  ironisch,  „ist  in¬ 
zwischen  voll  von  Nazis.  Das  ist 
doch  langsam  lächerlich.“ 

„Wenn  wir“,  sagte  sie,  „keine  of¬ 
fene  Debatte  führen  können,  wer¬ 
den  die  Wogen  hochschlagen  und 
alle  extremen  Ränder  haben  Zu¬ 
lauf.“ 


Paradoxerweise  würden  Femi- 
nistinnen  „bei  jedem  falschen 
Wort  eines  weißen  alten  Mannes 
in  Hysterie  verfallen“  und  zu¬ 
gleich  beide  Augen  zudrücken, 
wenn  der  Täter  nicht  ins  klassi¬ 
sche  Täterprofil  passe:  „Die  fe¬ 
ministische  Bewegung  ignoriert 
schlicht  und  ergreifend  die  sexi¬ 
stische  Gewalt,  die  von  Migran¬ 
ten  ausgeht,  weil  es  die  falschen' 
Täter  sind.“  Wer  auf  die  realen 
Probleme  hinweise,  werde  als 
Rassist  beschimpft.  „Ein  eigenes 


Unvermögen,  tolerant  zu  sein, 
findet  sich  nach  meiner  persön¬ 
lichen  Erfahrung  meistens  bei 
den  Menschen,  die  nach  Tole¬ 
ranz  rufen“,  erklärte  Kelle. 

Meyer  ist  eigentlich  linker  Pro¬ 
venienz  („Ich  war  lange  in  der 
SPD“),  aber  er  passt  zum  Glück 
seiner  Leser  in  keine  Schublade. 
Der  humorvolle  Bayer,  der  in  Le¬ 
derhose,  mit  Rucksack  und  ge¬ 
drechseltem  Wanderstock  in 
Berlin  erschien,  stammt  aus  In¬ 


golstadt  und  lebt  am  Tegernsee. 
Das  „Netzwerkdurchsetzungsge¬ 
setz“  nimmt  er  in  seinem  Blog 
ebenso  aufs  Korn  wie  die  links - 
drehende  Amadeu-Antonio- Stif¬ 
tung  der  früher  langjährigen  Sta- 
si-Informantin  Anetta  Kahane. 

Bei  der  Podiumsdiskussion 
steuerte  er  Beispiele  bei,  wie 
Druck  auf  Journalisten  ausgeübt 
wird,  die  ungeschminkt  über  Ge- 
waltkriminalität  von  Zuwande¬ 
rern  berichten  wollen  oder  in 
Konflikt  mit  Sprachregelungen 


zum  „Sexismus“  geraten.  Amü¬ 
sant  beschrieb  er,  wie  vor  Jahr¬ 
zehnten  in  München  ein  Restau¬ 
rant  mit  dem  Bild  einer  Nudel 
auf  weiblichem  Busen  warb  und 
die  CSU  daran  Anstoß  nahm, 
während  jetzt  Vertreter  von  Grü¬ 
nen  und  SPD  zetern,  wenn  auf 
Plakaten  gutaussehende  Frauen 
im  Bikini  zu  sehen  sind. 

Als  er  einmal  mit  seiner  Mut¬ 
ter  in  einem  Bus  auf  Teneriffa 
unterwegs  war,  habe  die  Reise¬ 


leiterin  ihre  spanische  Kollegin 
anerkennend  ein  „blondes 
Prachtstück“  genannt.  Die  alten 
Damen  im  Bus  hätten  sich  alle 
amüsiert.  Als  er  den  Ausdruck 
für  den  Bericht  in  seinem  Blog 
verwendete,  gab  es  dagegen  Be¬ 
denkenträger  in  der  „Frankfurter 
Allgemeinen  Zeitung“  („FAZ“). 

Jede  Woche  erhalte  die  „FAZ“ 
zehn  E-Mails,  in  denen  es 
„knallhart“  heiße,  „schmeißt  ihn 
endlich  raus“.  „Das  ist  einfach 
die  Jagd  auf  den  Journalisten, 


der  es  wagt,  den  Mund  aufzuma¬ 
chen“,  sagte  er.  Und:  „Wenn  Sie 
so  schreiben  wie  ich,  verlieren 
Sie  Freunde,  und  zwar  richtig 
viele.“ 

Der  Konformitätsdruck  sei  be¬ 
sonders  für  junge  Journalisten 
ein  Problem.  Viele  wagten  nicht 
mehr  zu  schreiben,  was  sie 
dächten,  und  fürchteten  um  ih¬ 
ren  Job.  Kelle  unterstrich  die 
Existenzgefährdung  durch  sol¬ 
che  Drohungen,  nicht  zuletzt  für 
freie  Journalisten.  Die  Mei¬ 
nungsfreiheit  sei  gefährdet. 
Längst  gebe  es  vorauseilenden 
Gehorsam. 

Bei  der  Bekämpfung  von  Gewalt 
und  Kriminalität  sei  „Bayern  noch 
ein  bisschen  anders“  als  Berlin, 
sagte  Meyer.  „Vor  meinem  Haus“, 
erzählte  er,  „gab’s  eine  Prügelei, 
20  Schwarzafrikaner  gegen 
20  Araber,  und  da  kam  die  Polizei 
mit  sechs  großen  Mannschaftswa¬ 
gen,  und  die  ist  konflikteindäm- 
mend,  um  es  höflich  zu  formulie¬ 
ren.“  Als  es  im  Park  an  einem 
Hauptbahnhof  den  Versuch  gab, 
ein  „Drogenverkaufsareal“  einzu¬ 
richten,  habe  die  Polizei  alles  ab- 
gesperrt,  habe  „jeden  rausgefilzt 
und  jeden  untersucht  bis  zum 
Letzten“.  Dann  hagelte  es  Strafbe¬ 
fehle.  „Am  nächsten  Tag  waren  sie 
alle  weg  mit  dem  Zug  nach  Nor¬ 
den.“  „Wir“,  sagte  Meyer,  „schaffen 
es,  , unseren  Görli'  binnen 
24  Stunden  zu  säubern“.  Er  be¬ 
richtete  aber  auch  von  einer  gro¬ 
ßen  Kundgebung  radikaler  Mos¬ 
lems,  voll  verschleierten  Frauen 
und  Grauen  Wölfen  in  Ingolstadt. 
In  Rottach-Egern  habe  ein  Imam 
muslimische  Asylsucher  zur  Ge¬ 
walt  gegen  andere  aufgehetzt,  weil 
diese  sich  nicht  dem  Ramadan  ge¬ 
mäß  verhalten  hätten. 

Kelle  sagte,  die  Frage  sei  nicht, 
ob  der  Islam  zu  Deutschland  ge¬ 
höre,  sondern  „ob  der  Islam  ei¬ 
gentlich  zu  Deutschland  gehören 
will“.  Und  das  könne  „der  Islam 
unter  sich“  klären.  „Wenn  Sie“, 
sagte  Meyer,  „schon  damit  anfan¬ 
gen,  über  Koranverse  zu  diskutie¬ 
ren,  sind  Sie  schon  zu  weit  weg 
von  der  Behauptung  Ihrer  eigenen 
Kultur.“  Michael  Leh 


MELDUNGEN 

Zahlungen  an 
Sowjetsoldaten 

Berlin  -  Nur  1722  Personen  haben 
Anträge  auf  eine  Anerkennungs- 
leistung  für  ehemalige  sowjetische 
Kriegsgefangene  gestellt.  Davon 
wurden  1175  positiv  entschieden. 
429  Anträge  wurden  abgelehnt, 
zumeist,  weil  sich  herausgestellt 
hatte,  dass  die  Antragsteller  tat¬ 
sächlich  keine  Angehörigen  der 
sowjetischen  Streitkräfte  gewesen 
waren.  118  Anträge  sind  noch 
nicht  abschließend  bearbeitet.  Der 
Deutsche  Bundestag  hatte  2015  be¬ 
schlossen,  dass  Angehörige  der  so¬ 
wjetischen  Streitkräfte,  die  wäh¬ 
rend  des  Zweiten  Weltkrieges  als 
Kriegsgefangene  in  deutschem  Ge¬ 
wahrsam  waren,  auf  Antrag  eine 
einmalige  symbolische  Leistung  in 
Höhe  von  2500  Euro  erhalten  kön¬ 
nen.  Die  Antragsfrist  endete  am 
30.  September  2017.  j.H. 

Rekordzahl  an 
Terrorverfahren 

Berlin  -  Im  vergangenen  Jahr  gab 
es  über  950  Ermittlungsverfahren 
gegen  ausländische  Staatsangehöri¬ 
ge  wegen  Bildung  einer  oder  Mit¬ 
gliedschaft  in  einer  terroristischen 
Vereinigung.  Die  Zahl  ist  die  mit 
Abstand  höchste  seit  2010.  So  gab 
es  2012  und  2013  nur  jeweils  16  Er¬ 
mittlungsverfahren  nach  dem  ein¬ 
schlägigen  Strafrechtsparagrafen 
129  a.  Die  Zahl  stieg  -  jeweils  im 
Gesamtjahr  -  von  29  im  Jahr  2014 
auf  82  in  2015  und  139  im  Jahr 
2016.  Von  den  in  den  ersten  zehn 
Monaten  2017  eingeleiteten  Ermitt¬ 
lungsverfahren  richtete  sich  die 
Mehrzahl  gegen  afghanische  (299), 
somalische  (190),  syrische  (162), 
pakistanische  (103)  und  türkische 
(81)  Staatsangehörige.  In  460  Fällen 
kam  es  zu  einer  Einstellung  des  Er¬ 
mittlungsverfahrens,  in  90  Fällen 
ist  das  Verfahren  noch  offen,  399 
Verfahren  wurden  an  die  Staatsan¬ 
waltschaften  der  Länder  abgege¬ 
ben.  In  zwei  Fällen  erhob  die  Gene¬ 
ralbundesanwaltschaft  Anklage. 
Diese  Gerichtsverfahren  sind  noch 
nicht  abgeschlossen.  J.H. 


In  der  „Filmbühne"  in  Berlin:  Rainer  Meyerf  Birgit  Kelle  und  Rebecca  Schönenbach  (v.l.) 
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Neuer  Höchststand  2017 

18,6  Millionen  Personen  mit  ausländischer  Herkunft 


Mitte  2017  hat  die  Zahl 
der  Personen  mit  aus¬ 
ländischer  Herkunft  mit 
18,6  Millionen  einen  neuen 
Höchststand  erreicht.  Nach  ersten 
Ergebnissen  des  Statistischen 
Bundesamtes  (Destatis)  ist  wegen 
des  Ausländerzuzugs  die  Zahl  der 
Einwohner  Deutschlands  im  Jahre 
2016  um  346  000  auf  82,5  Millio¬ 
nen  gestiegen.  2015,  als  die  Asyl¬ 
krise  ihren  Anfang  nahm,  hatte  es 
einen  deutlich  höheren  Anstieg 
um  978  000  Personen  gegeben. 
Für  das  abgelaufene  Jahr  2017 
wird  nun  wieder  ein  Wachsen  des 
Einwanderungsüberschusses  auf 
mindestens  450  000  Personen  ge¬ 
schätzt. 

Das  Geburtendefizit  für  2017 
fällt  mit  etwa  150  000  bis 
190  000  voraussichtlich  höher 
aus  als  2016.  2017  hat  es  mit 
770  000  bis  810  000  zwar  unge¬ 
fähr  so  viele  Geburten  gegeben 
wie  2015,  als  es  etwa  790  000  wa¬ 
ren,  aber  2017  gab  es  mit 
940  000  bis  980  000  deutlich 
mehr  Sterbefälle  als  2016,  als  et¬ 
wa  910  000  Menschen  starben. 

Experten  warnen  davor,  dass 
aufgrund  der  dortigen  ungünsti¬ 
gen  sozialen  Lage  eine  weitere 
Einwanderungswelle  aus  Afrika 
nach  Europa  drohe.  Derzeit  steigt 
die  Zahl  der  Erdenbewohner  jede 
Minute  um  157.  Laut  aktuellen 


Zahlen  der  Deutschen  Stiftung 
Weltbevölkerung  (DSW)  lebten 
zum  Jahresanfang  gut  7,6  Milliar¬ 
den  Menschen  auf  der  Erde, 
83  Millionen  mehr  als  ein  Jahr  zu¬ 
vor.  Bevölkerungswissenschaftler 
prognostizieren  einen  weiteren 
Anstieg  auf  9,8  Milliarden  Men¬ 
schen  bis  2050  und  11,2  Milliar¬ 
den  bis  2100.  Nach  aktuellen  Be¬ 
rechnungen  der  Vereinten  Natio¬ 
nen  wird  sich  die  Bevölkerung 
Afrikas  bis  2050  vermutlich  auf 
2,5  Milliarden  Menschen  verdop- 

Steigender 

Einwanderungsdruck 
aus  Afrika  befürchtet 

peln.  Als  Grund  gibt  die  Behörde 
an,  dass  der  Rückgang  der  Gebur¬ 
tenrate  nicht  so  stark  sei  wie  vor¬ 
hergesagt.  Außerdem  sei  durch 
Entwicklungshilfe  die  Lebenser¬ 
wartung  der  Menschen  dort  wei¬ 
ter  gestiegen.  Aufgrund  des 
schlechten  Bildungssystems  wer¬ 
den  nach  UN-Einschätzung  vor 
allem  junge  Männer  ihr  Glück  in 
Europa  versuchen.  Im  Schnitt 
sind  40  bis  50  Prozent  der  dort  le¬ 
benden  Menschen  jünger  als 
15  Jahre,  70  bis  80  Prozent  jünger 
als  30  Jahre  alt. 


Dieser  Einwanderungstrend 
bringt  neben  Integrationsproble¬ 
men  auch  andere  Konsequenzen 
mit  sich,  wie  knapp  werdender 
Wohnraum  in  den  Ballungsge¬ 
bieten.  Nach  Angaben  des  Stati¬ 
stischen  Bundesamtes  ist  die  Be¬ 
völkerung  2016  vor  allem  in  den 
Ballungsgebieten  stark  gewach¬ 
sen,  Spitzenreiter  ist  der  Groß¬ 
raum  Berlin  mit  1,6  Prozent,  ge¬ 
folgt  von  Bremen  mit  1,1  Pro¬ 
zent.  Vor  allem  in  der  Bundes¬ 
hauptstadt  klagen  die  Bürger 
seit  einigen  Jahren  über  knapp 
werdenden  Wohnraum  und  ex¬ 
plodierende  Mieten.  Überdurch¬ 
schnittlich  ist  der  Anstieg  auch 
in  den  wirtschaftsstarken  west¬ 
deutschen  Flächenländern  Bay¬ 
ern  und  Baden-Württemberg, 
wobei  dort  vor  allem  die  Groß¬ 
räume  um  die  größten  Städte 
München,  Augsburg  und  Stutt¬ 
gart  betroffen  sind.  Schlusslicht 
im  Westen  ist  das  Saarland,  das 
nur  einen  geringfügigen  Anstieg 
zu  verzeichnen  hatte.  Weiterhin 
abnehmend  ist  die  Bevölke¬ 
rungsentwicklung  in  den  neuen 
Bundesländern.  Trotz  der  Asyl¬ 
krise  hat  es  in  keinem  der 
mitteldeutschen  Länder  einen 
Anstieg  gegeben,  in  Thüringen 
ist  die  Gesamtbevölkerung  sogar 
um  0,6  Prozent  geschrumpft. 

Peter  Entinger 
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Doping 


Zeitzeugen 


Joseph  Keul  -  Als  der  Deutsche 
Schwimm-Verband  (DSV)  im  Vor¬ 
feld  der  Olympischen  Sommerspie¬ 
le  von  Montreal  1976  Versuche 
unternahm,  die  Wettkampfleistung 
der  bundesdeutschen  Athleten 
durch  das  Einpumpen  von  Luft  in 
den  Dickdarm  zu  steigern,  attestier¬ 
te  der  Freiburger  Dopingarzt  Keul, 
dass  dies  sowohl  legal  als  auch  un¬ 
schädlich  sei.  Allerdings  führte  die 
„Aktion  Luftklistier“,  die  vom 
Bundesinnenministerium  mit 
250  000  D-Mark  gesponsert  wurde, 
letztlich  zu  keinem  Erfolg. 


Xue  Yinxian  -  Nach  Aussage  der 
früheren  Chefärztin  mehrerer  chi¬ 
nesischer  Nationalmannschaften, 
die  inzwischen  politisches  Asyl  in 
Deutschland  beantragt  hat,  be¬ 
treibt  das  Reich  der  Mitte  seit 
1980  ein  systematisches  Staatsdo¬ 
ping.  Deshalb,  so  Xue,  „müsste 
man  alle  chinesischen  Goldme¬ 
daillen  bis  heute  aberkennen“. 


Wolfgang  Schäuble  -  Im  Jahre  1977 
empfahl  der  damalige  sportpoliti¬ 
sche  Sprecher  der  CDU/CSU-Frak- 
tion  bei  einer  Anhörung  im 
Bundestag,  den  Einsatz  von  lei¬ 
stungssteigernden  Medikamenten, 
sofern  sie  im  Spitzensport  unver¬ 
zichtbar  seien,  von  Sportmedizi¬ 
nern  organisieren  zu  lassen.  Und 
genauso  geschah  es  dann  auch,  wo¬ 
bei  sich  besonders  die  Freiburger 
Dopingärzte  Joseph  Keul  und  Ar¬ 
min  Klümper  hervortaten. 


Grigori  Michailowitsch  Rodtschen- 

kow  -  Der  ehemalige  Direktor  des 
russischen  Anti-Doping-Zentrums 
in  Moskau  setzte  sich  2015  in  die 
USA  ab  und  gilt  seitdem  als  Kron¬ 
zeuge  für  das  angebliche  „russische 
Staatsdoping“,  an  dem  unter  ande¬ 
rem  auch  der  Geheimdienst  FSB 
beteiligt  sei.  Im  Jahre  2011  hatten 
die  Behörden  seines  Heimatlandes 
wegen  illegalen  Drogenhandels  ge¬ 
gen  ihn  ermittelt.  Dem  folgten  ein 
Selbstmordversuch  und  die  Dia¬ 
gnose  „Persönlichkeitsstörung“,  die 
unter  Stress  verstärkt  werde. 


Arthur  Linton  -  Am  23.  Juli  1896 
starb  der  walisische  Radrennfah¬ 
rer  und  Weltrekordler  an  Typhus. 
Er  gilt  als  das  erste  Dopingopfer  in 
der  modernen  Sportgeschichte. 
Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  ein 
Rennen  unter  dem  Einfluss  lei¬ 
stungssteigernder  Substanzen  be¬ 
stritten  und  sich  dabei  vollkom¬ 
men  verausgabt.  Das  dürfte  fatal 
für  das  Immunsystem  des  Athle¬ 
ten  gewesen  sein. 


Cosi  fan  tutte 


Doping  ist  sehr  verbreitet  im  Sport  -  Angeprangert  werden  aber  fast  nur  Russen 


Entgegen  allen  anderslautenden 
Behauptungen  geht  es  bei  Olym¬ 
pia  und  auch  sonst  im  Spitzen¬ 
sport  weniger  ums  Dabeisein  als 
ums  Siegen.  Das  oft  um  jeden 
Preis,  und  nicht  nur  bei  Russen. 

So  ergab  eine  anonyme  Befra¬ 
gung  des  renommierten  Tübinger 
Psychologen  Rolf  Ulrich  im  Auftrag 
der  Welt-Anti-Doping -Agentur 
(WADA),  dass  rund  40  beziehungs¬ 
weise  60  Prozent  der  Teilnehmer 
an  den  Leichtathletik-Weltmeister¬ 
schaften  von  2011  in  Daegu  sowie 
den  im  selben  Jahr  veranstalteten 
Panarabischen  Spielen  in  Doha  un¬ 
erlaubte  leistungssteigernde  Sub¬ 
stanzen  konsumiert  hatten. 

Durch  die  Dopingkontrollen  des 
Weltleichtathletikverbandes 
(IAAF)  in  Daegu  konnten  gerade 
einmal  0,5  Prozent  der  angetrete¬ 
nen  Wettkämpfer  als  Betrüger  ent¬ 
larvt  werden.  Und  auch  sonst  ge¬ 
hört  Doping  längst  zum  Alltag  im 
Leistungssport  -  egal  ob  bei  italie¬ 
nischen  Gehern,  polnischen  Ge¬ 
wichthebern  oder  chinesischen 
Turnern.  Trotzdem  gilt  das  Augen¬ 


merk  der  Öffentlichkeit  momentan 
fast  nur  russischen  Athleten. 

Verantwortlich  hierfür  sind  die 
Enthüllungen  des  russischen 
Whistleblowers  Grigori  Rodt- 
schenkow  sowie  die  Untersuchun¬ 
gen  dreier  Sonderkommissionen 
der  WADA  beziehungsweise  des 
Internationalen  Olympischen  Ko¬ 
mitees  (IOC)  unter  der  Leitung  von 
Richard  Pound,  Richard  McLaren 
und  Denis  Os¬ 
wald. 

Diese  belegen 
angeblich,  dass  es 
ein  ebenso  gehei¬ 
mes  wie  großan¬ 
gelegtes  Doping- 
Programm  in 
Russland  gebe,  in  dessen  Rahmen 
schon  mehr  als  1000  Sportler  be¬ 
handelt  worden  seien.  Die  Sieger 
unter  ihnen  sollen  nun  die  von  ih¬ 
nen  gewonnenen  Medaillen  zu¬ 
rückgeben.  Hinzu  kamen  in  man¬ 
chen  Fällen  lebenslange  Sperren 
für  die  zukünftigen  Olympischen 
Spiele.  Russland  wurde  kollektiv 
wegen  „systematischen  Dopings“ 
von  den  bevorstehenden  Winter¬ 


spielen  im  südkoreanischen  Pye- 
ongchang  vom  9.  bis  25.  Februar 
ausgeschlossen.  Nur  nachweislich 
„saubere“  Wettkämpfer  dürfen  un¬ 
ter  gewissen  Bedingungen  als 
„Olympische  Athleten  aus  Russ¬ 
land“  antreten.  Dabei  ist  die  Be¬ 
weislage  dünner,  als  es  auf  den  er¬ 
sten  Blick  scheint. 

Zum  einen  weckt  die  Biografie 
des  Kronzeugen  Rodtschenkow 

Zweifel  an  dessen 
Glaubwürdigkeit. 
Zum  anderen 
lässt  sich  die  indi¬ 
viduelle  Schuld 
der  angeblich  ge¬ 
dopten  Sportler 
kaum  juristisch 
sauber  belegen  -  und  im  Zuge  ei¬ 
ner  selektiven  Beweisumkehr- 
pflicht  von  Athleten  russischer 
Herkunft  zu  verlangen,  ihre  Un¬ 
schuld  zu  beweisen,  verstößt  gegen 
elementare  Rechtsgrundsätze,  so 
zum  Beispiel  gegen  den  Gleichbe¬ 
handlungsgrundsatz  unabhängig 
von  der  Herkunft  sowie  dem  Prin¬ 
zip  „in  dubio  pro  reo“  (Im  Zweifel 
für  den  Angeklagten).  Das  sehen 


nicht  nur  die  Anwälte  der  Betroffe¬ 
nen  so,  sondern  auch  die  Anti-Do- 
ping-Kommission  des  Internatio¬ 
nalen  Bob-  und  Skeleton-Verban¬ 
des  (IBSF).  Und  selbst  der  WADA 
blieb  im  September  2017  keine  an¬ 
dere  Wahl,  als  95  der  ersten  96  ein¬ 
geleiteten  Verfahren  gegen  russi¬ 
sche  Sportler  aus  Mangel  an  Be¬ 
weisen  einzustellen.  Das  wird  von 
einigen  nicht  betroffenen  Olym¬ 
pioniken  wie  Oie  Bjorndalen  be¬ 
grüßt.  Der  norwegische  Biathlet 
verwies  darauf,  wie  erschreckend 
einfach  es  sei,  Dopingproben  wäh¬ 
rend  der  vorgeschriebenen  zehn¬ 
jährigen  Lagerungsfrist  zu  öffnen 
und  in  manipulativer  Absicht  zu 
verunreinigen. 

Vor  diesem  Hintergrund  werden 
nun  Stimmen  laut,  die  auf  die  poli¬ 
tische  Dimension  des  Ganzen  ver¬ 
weisen.  So  warf  der  russische  Prä¬ 
sident  Wladimir  Putin  den  USA 
am  9.  November  vergangenen  Jah¬ 
res  vor,  die  Dopingaffäre  aufzubau¬ 
schen,  um  die  Regierung  in  Mos¬ 
kau  zu  diskreditieren  und  die  Prä¬ 
sidentschaftswahlen  im  März  zu 
b e einfluss en.  Wolfgang  Ka  ufmann 


Der  Verdacht 
politischer  Motive 
drängt  sich  auf 


Begrüßt  faire  Verfahren  auch  für  Russen:  Der  norwegische  Biathlet  Oie  Bjorndalen 


Bild:  pa 


Auch  die 
Hersteller 
profitieren 

Der  Gebrauch  leistungsstei¬ 
gernder  Substanzen  resul¬ 
tiert  keineswegs  nur  aus  dem 
Wunsch  von  Sportlern,  sich  ei¬ 
nen  Vorteil  gegenüber  der  Kon¬ 
kurrenz  zu  verschaffen.  Vielmehr 
spielt  auch  das  Interesse  der 
Pharmaindustrie  an  der  Erschlie¬ 
ßung  neuer  Absatzmärkte  eine 
Rolle.  Dies  zeigt  das  Beispiel  der 
Ciba  AG  in  Basel.  Das  Unterneh¬ 
men  entwickelte  bereits  ab  1924 
Dopingmittel  und  brachte  1959 
ein  anaboles  Steroid  mit  dem 
Handelsnamen  „Dianabol“  auf 
den  Markt,  das  den  Wirkstoff 
Metandienon  enthielt.  Dieser 
synthetische  Abkömmling  des 
männlichen  Sexualhormons  Te¬ 
stosteron  regt  das  Muskelwachs¬ 
tum  an  und  sollte  offiziell  als 
stärkendes  Heilmittel  in  der  Pä¬ 
diatrie  und  Geriatrie  dienen. 

Allerdings  lieferte  die  Ciba  AG 
von  Anbeginn  an  auch  größere 
Mengen  des  Präparates  an  den 
prominenten  US-Mediziner  John 
Ziegler,  der  als  Mannschaftsarzt 
der  Elite  der  Gewichtheber  und 
Bodybuilder  in  den  USA  fungier¬ 
te  und  im  Nebenberuf  für  den 
Schweizer  Pharmakonzern  tätig 

Dianabol  wurde  zum 
Verkaufsschlager 

war.  Durch  Ziegler  gelang  es,  den 
Absatz  des  Dopingmittels  inner¬ 
halb  nur  eines  Jahres  um  53  Pro¬ 
zent  zu  steigern.  Es  kletterte 
schließlich  auf  Platz  5  der  best¬ 
verkauften  Ciba-Produkte.  Der 
Vertrieb  von  Dianabol  wurde 
auch  dann  nicht  eingestellt,  als 
ernsthafte  Nebenwirkungen  wie 
Störungen  der  Leberfunktion, 
Hodenschwund  bei  Männern 
und  androgyne  Effekte  bei  Frau¬ 
en  auftraten. 

Ebenso  zeigte  das  Internationa¬ 
le  Olympische  Komitee  (IOC),  das 
1967  erstmals  eine  Liste  verbote¬ 
ner  Medikamente  publizierte,  zu¬ 
nächst  kein  Interesse,  Anabolika 
wie  Dianabol  aus  dem  Sport  zu 
verbannen.  Als  Begründung  wur¬ 
de  angegeben,  solche  Mittel  wür¬ 
den  ja  nur  langfristig  wirken  und 
nicht  zur  Leistungssteigerung  di¬ 
rekt  vor  oder  während  der  Wett¬ 
kämpfe  führen.  Die  Deklarierung 
der  anabolen  Steroide  als  Doping¬ 
mittel  durch  das  IOC  erfolgte  erst 
1974.  Daraufhin  wurde  1976  bei 
den  Olympischen  Spielen  auf  das 
Mittel  getestet,  und  die  nunmehri¬ 
ge  Ciba-Geigy  AG  stellte  die  Pro¬ 
duktion  ein.  W.K. 


Westliche  Heuchelei 

Auch  in  der  Bundesrepublik  gab  es  Staatsdoping 


Während  über  das  umfang¬ 
reiche  Staatsdoping  in 
der  DDR  immer  wieder 
ausgiebig  berichtet  wurde,  gehörte 
der  Missbrauch  von  leistungsstei¬ 
gernden  Substanzen  durch  Sport¬ 
ler  der  Bundesrepublik  bis  vor 
Kurzem  eher  zu  den  Tabuthemen 
der  Zeitgeschichte.  Dabei  wurde 
auch  im  Westen  kräftig  geschluckt 
und  gespritzt.  So  bekam  der  Dis¬ 
kuswerfer  Alwin  Wagner  zwischen 
1977  und  1988  insgesamt  fünf  ver¬ 
botene  Medikamente  verabreicht. 
Der  Kölner  Radprofi  Jörg  Paffrath 
brachte  es  sogar  auf  eine  Zahl  von 
30  Dopingmitteln  innerhalb  von 
nur  vier  Jahren  -  was  der  DDR- 
Praxis  in  nichts  nachstand. 

Und  das  waren  keineswegs  Ein¬ 
zelfälle:  Wie  der  Krefelder  Apothe¬ 
ker  Simon  Krivec  in  seiner  im  De¬ 
zember  2016  vorgelegten  Disserta¬ 
tion  zum  Thema  „Die  Anwendung 
von  anabolen-androgenen  Steroi¬ 


den  in  der  Bundesrepublik 
Deutschland  in  den  Jahren  1960  bis 
1988  unter  besonderer  Berücksich¬ 
tigung  der  Leichtathletik“  enthüllte, 
konsumierte  im  fraglichen  Zeit¬ 
raum  fast  jeder  zweite  Leichtathlet 
im  Westen  Anabolika  -  auch  nach 
dem  IOC-Verbot  im  Jahre  1974. 

Krankenkassen 
mussten  Dopingmittel 
bezahlen 

Dabei  setzte  der  Dopingge¬ 
brauch  nicht  etwa  erst  dann  ein, 
als  die  Sportler  der  DDR  immer 
erfolgreicher  wurden  und  man 
aus  Prestigegründen  nachziehen 
wollte.  Vielmehr  nahmen  bundes¬ 
deutsche  Wettkämpfer  schon  in 
den  1950er  Jahren  Aufputschmit¬ 
tel  wie  das  unter  dem  Markenna¬ 


men  „Pervitin“  vertriebene  Meth- 
amphetamin.  In  jenem  Zeitraum 
begann  auch  der  Missbrauch  von 
anabolen  Steroiden. 

Das  Doping  in  der  Bundesrepu¬ 
blik  wurde  ab  1970  in  systemati¬ 
scher  Weise  vom  neugegründeten 
Bundesinstitut  für  Sportwissen¬ 
schaft  (BISp)  unterstützt,  das  dem 
Bundesinnenministerium  unter¬ 
stand.  Wie  Wissenschaftlergrup¬ 
pen  der  Berliner  Humboldt-Uni¬ 
versität  sowie  der  Universitäten 
Münster  und  Freiburg  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahren  enthüllten,  lie¬ 
fen  am  BISp  516  Forschungspro¬ 
jekte,  bei  denen  es  um  leistungs¬ 
steigernde  Substanzen  ging.  Hier¬ 
von  wussten  etliche  der  damals 
aktiven  Politiker  -  ohne  diese 
Praktiken  zu  unterbinden.  Viel¬ 
mehr  wurde  sogar  dafür  gesorgt, 
dass  die  gesetzlichen  Krankenkas¬ 
sen  Dopingmittel  wie  Dianabol 
bezahlten.  W.K. 
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Der  Endspurt  hat  begonnen 

Berliner  Schloss:  Wiederaufbau  mündet  in  die  Schlussphase  -  Kostenrahmen  eingehalten 


Drei  Millionen 
Besucher 
werden  pro  Jahr 
erwartet: 
Veranstaltung 
im  Foyer  des 
wiedererstehen¬ 
den  Schlosses 


Bild:  SHF/Franco  Stella 


Der  Wiederaufbau  des  Berliner 
Schlosses  mündet  in  seine  Endphase. 
Gehen  die  Pläne  auf,  dann  entsteht  mit 
dem  darin  untergebrachten  Humboldt- 
Forum  ein  internationaler  Besucher¬ 
magnet  in  der  Mitte  der  deutschen 
Hauptstadt. 

Die  Stiftung  Humboldt-Forum  rech¬ 
net  nach  Angaben  ihres  Vorstandsspre¬ 
chers  Johannes  Wien  mit  mindestens 
drei  Millionen  Besuchern,  die  jährlich 
zu  Veranstaltungen  und  Ausstellungen 
in  das  wiederaufgebaute  Schloss  kom¬ 
men  werden.  Wien  hat  angekündigt, 
dass  es  im  Humboldt-Forum  jährlich 
mehrere  Dauerausstellungen  und  rund 
1000  Einzelveranstaltungen  geben  soll. 

Den  Besuchern  des  Hauses  werden 
damit  im  Schnitt  pro  Tag  drei  Veran¬ 
staltungen  geboten.  Zumindest  in  den 
ersten  drei  Jahren  könnte  bei  den  Dau¬ 
erausstellungen  sogar  der  Eintritt  ko¬ 
stenlos  sein.  Nicht  festlegen  wollen 
sich  die  Verantwortlichen  bislang  auf 
einen  konkreten  Eröffnungstermin: 
„Wir  werden  uns  eine  gewisse  Eröff¬ 
nungsdramaturgie  einfallen  lassen,  um 
Sie  vielleicht  immer  wieder  mit  neuen 
Dingen  zu  überraschen“,  so  der  Bau¬ 
vorstand  der  Stiftung  Humboldt-Fo¬ 
rum,  Hans -Dieter  Hegner. 

Hegner  deutet  damit  die  Möglichkeit 
an,  dass  die  verschiedenen  Museen 
nicht  alle  an  einem  Tag,  sondern  zeit¬ 
lich  gestaffelt  den  Betrieb  aufnehmen. 
Der  Auftakt  für  eine  solches  Eröff¬ 


nungskonzept  könnte  zum  250.  Ge¬ 
burtstag  des  Naturforschers  Alexander 
von  Humboldt  am  14.  September  2019 
erfolgen.  Das  Forum  hat  für  diesen  Tag 
bereits  zu  einer  „Vorab -Eröffnung“  ein¬ 
geladen.  Die  Aufnahme  eines  Regelbe¬ 
triebs  für  das  gesamte  Gebäude  ist  be¬ 
reits  für  Ende  2019  angekündigt. 

Bauvorstand  Hegner  nannte  zum 
Jahresbeginn  bei  einer  Baustellenbege¬ 
hung  einige  wichtige  Meilensteine  auf 
dem  weiteren  Weg  zur  Eröffnung: 
Schon  ab  Mai  dieses  Jahres  soll  der 
Umzug  einiger  großer 
Ausstellungsobjekte 
der  außereuropäi¬ 
schen  Sammlungen 
beginnen.  Bei  laufen¬ 
dem  Baubetrieb  wer¬ 
den  dann  unter  ande¬ 
rem  Objekte  wie  Süd¬ 
seeboote  und  Südseehäuser  aus  den 
Sammlungen  des  Ethnologischen  Mu¬ 
seums  von  Dahlem  in  die  Mitte  Berlins 
überführt. 

Notwendig  ist  dieser  Schritt  vor  der 
Beendigung  der  Bauarbeiten,  weil  die¬ 
se  Ausstellungsstücke  nicht  vollständig 
auseinandergebaut  werden  können. 
Nach  Hegners  Angaben  wurden  an  der 
Innenfassade  des  Schlossbaus  große 
Mauerdurchbrüche  gelassen.  Diese 
werden  erst  nach  dem  Umzug  der 
sperrigen  Ausstellungstücke  verschlos¬ 
sen. 

Ab  Mai  sollen  die  Arbeiten  zur  Dek- 
kung  der  Schlosskuppel  anlaufen.  Ab 


Juni  werden  dann  laut  Planung  die  Ge¬ 
rüste  an  dem  Gebäude  verschwunden 
sein,  so  dass  die  Öffentlichkeit  erst¬ 
mals  die  rekonstruierte  Barockfassade 
komplett  sehen  kann.  Einen  Blick  ins 
Innere  des  wiederaufgebauten  Schlos¬ 
ses  können  Berliner  und  Berlin-Besu¬ 
cher  im  August  werfen,  dann  ist  ein 
Tag  der  offenen  Baustelle  geplant. 

Im  Kontrast  zu  anderen  spektakulä¬ 
ren  Großvorhaben  der  öffentlichen 
Hand  hegt  der  Wiederaufbau  des  Ho- 
henzollernschlosses  bislang  nicht  nur 

im  Zeitplan,  sondern 
auch  im  Kostenrah¬ 
men.  Das  Projekt  wur¬ 
de  mit  knapp  600 
Millionen  Euro  kalku¬ 
liert.  Davon  will  der 
Bund  483  Millionen 
Euro  und  das  Land 
Berlin  32  Millionen  übernehmen.  Teil 
der  ursprünglichen  Kalkulation  sind 
zudem  80  Millionen  Euro  für  die  Re¬ 
konstruktion  der  Barockfassaden,  die 
durch  private  Spenden  finanziert  wer¬ 
den  soll. 

Der  Förderverein  Berliner  Schloss 
peilt  als  Spendenziel  inzwischen  sogar 
die  Marke  von  105  Millionen  Euro  an, 
um  auch  eine  komplette  Rekonstruk¬ 
tion  der  Schlosskuppel  und  der  Innen¬ 
portale  zu  ermöglichen.  Private  Spen¬ 
der  haben  mittlerweile  71,3  Millionen 
Euro  gegeben. 

Berücksichtigt  man  die  zusätzlich 
eingegangenen  Sachspenden,  dann 


müssen  in  den  kommenden  zwei  Jah¬ 
ren  noch  30  Millionen  Zusammenkom¬ 
men.  Auch  wenn  im  Zusammenhang 
mit  dem  Spendenaufkommen  kürzlich 
das  Wort  „Nachholbedarf“  fiel,  insge¬ 
samt  scheint  das  gesteckte  Ziel  er¬ 
reichbar:  Laut  dem  Stiftungsvorsitzen¬ 
den  Wien  kommen  die  Spenden  über¬ 
wiegend  aus  Deutschland,  in  vielen 
Fällen  aus  Berlin.  Viele  Kleinspender 
nutzen  offenbar  die  Möglichkeit,  den 
Baufortschritt  beim  Schloss  per  Web¬ 
cam  über  das  Internet  zu  beobachten. 
Das  Fallen  der  Baugerüste  in  wenigen 
Monaten  könnte  vor  diesem  Hinter¬ 
grund  zu  neuer  Spendenbereitschaft 
führen. 

Während  es  scheint,  als  sei  die  bau¬ 
liche  Fertigstellung  des  Berliner  Groß- 
projekts  in  trockenen  Tüchern,  sorgt 
die  inhaltliche  Gestaltung  weiterhin 
für  Diskussionen.  Das  rekonstruierte 
Schloss  wird  nach  bisheriger  Planung 
neben  Ausstellungen  zur  Berliner 
Stadtgeschichte  vor  allem  außereuro¬ 
päische  Sammlungen  zeigen.  Dazu  sol¬ 
len  Bestände  des  Ethnologischen  Mu¬ 
seums  und  des  Museums  für  Asiati¬ 
sche  Kunst  von  Dahlem  in  das  Hum¬ 
boldt-Forum  verlagert  werden.  Preu¬ 
ßen  spielt  dagegen  kaum  eine  Rolle, 
was  vielfach  kritisiert  wird.  Nach  den 
Vorstellungen  des  Stiftungsrats  könnte 
die  bisherige  Stuttgarter  Museumsdi¬ 
rektorin  Ines  de  Castro  künftig  für  die¬ 
se  Sammlungen  zuständig  sein. 

Norman  Hanert 


71  Millionen  Euro  an 
Spenden  sind 
schon  eingegangen 


»Fl  ä  ch  en  bran  d  « 
und  »Sippenhaft« 

Von  Theo  Maass 

Am  22.  April  werden  in  sechs  bran- 
denburgischen  Landkreisen  die 
Landräte  neu  gewählt.  Auch  einige 
Bürgermeister  müssen  sich  an  jenem  Sonn¬ 
tag  dem  Wählervotum  stellen.  Schon  am 
4.  März  wählt  Frankfurt  an  der  Oder  seinen 
Oberbürgermeister. 

Bei  den  letzten  flächendeckenden 
Kommunal  wählen  im  Jahre  2014  war  die 
CDU  mit  24,8  Prozent  ganz  knapp  vor  der 
SPD  mit  24,5  Prozent  stärkste  Kraft  gewor¬ 
den.  Die  AfD  hingegen,  die  damals  noch 
unter  Personalmangel  litt  und  nicht  überall 
antrat,  erreichte  nur  3,9  Prozent.  Das  dürfte 
im  Frühjahr  dieses  Jahres  anders  werden. 

In  den  Kreisen  Elbe-Elster,  Oberspree- 
wald-Lausitz  und  Spree-Neiße  stellt  bislang 
die  CDU  den  Landrat,  in  Barnim, 
Ostprignitz-Ruppin  und  der  Uckermark  ist 
es  die  SPD.  SPD,  CDU  und  AfD  hegen  nach 
der  jüngsten  Umfrage  in  einem  Korridor 
zwischen  20  und  23  Prozent  fast  gleichauf. 
CDU-Landeschef  Ingo  Senftleben  fürchtet 
einen  politischen  Flächenbrand,  ausgelöst 
von  der  AfD.  Anders  als  die  CDU  in 
Sachsen,  Sachsen-Anhalt,  Thüringen  und 
sogar  Berlin  fällt  es  der  märkischen  CDU 
offenbar  sehr  schwer,  ein  sachliches 
Konkurrenzverhältnis  zu  dem  rechten 
bürgerlichen  Mitbewerber  aufzubauen. 

Senftleben  attackiert  auch  Pegida  und  die 
Cottbuser  Initiative  „Zukunft  Heimat“.  Der 
CDU-Chef  will  schon  im  Bundestagswahl¬ 
kampf  Menschen  gesehen  haben,  die  voller 
Hass  und  zum  Teil  gewalttätig  gewesen 
seien.  Vor  allem  aber  treibt  ihn  wohl  die 
Sorge  um  seine  eigene  politische  Zukunft 
um.  Trotz  prozentualer  Verluste  gewann  die 
CDU  bei  der  Bundestagswahl  alle 
brandenburgischen  Wahlkreise  bis  auf  einen. 
Jetzt  könnten  Mandats-  und  Amtsverluste 
den  Zorn  der  Partei  entfachen  und  sich 
gegen  Landeschef  Senftleben  wenden. 

In  Cottbus  sind  nach  dem  Jahreswechsel 
mehrere  Vorfälle  mit  syrischen,  angeblich 
minderjährigen  Asylsuchern  bekannt 
geworden.  Diese  hatten  mit  Messern  bewaff¬ 
net  deutsche  Jugendliche  und  sogar  Erwach¬ 
sene  angegriffen,  die  „nur“  verletzt  wurden. 
Trotz  beschwichtigender  Worte  des 
Bürgermeisters  Holger  Kelch  (CDU)  sind 
viele  Cottbusser  offenbar  sehr  aufgebracht 
über  die  Vorkommnisse. 

Das  rief  auch  die  Linkspartei  und  das  frü¬ 
here  SED-Zentralorgan  „Neues  Deutschland“ 
auf  den  Plan.  Andre  Kaun,  Fraktionschef  der 
Linkspartei  im  Cottbusser  Stadtrat,  nimmt 
die  Asylsucher  in  Schutz:  „Das,  was  hier  in 
Cottbus  vorgefallen  ist,  muss  man 
differenziert  betrachten.“  Wenn  der  Täter 
und  sein  Vater  aus  Cottbus  und  Umgebung 
ausgewiesen  würden,  sei  das  „Sippenhaft“, 
so  Kaun. 


Berlin:  Fast  1000  Salafisten 

Verfassungsschutz-Studie:  Zahl  seit  2011  beinahe  verdreifacht 


Asylhelfer-Party  eskaliert 

Tausende  Euro  Sachschaden  im  früheren  Rathaus  Wilmersdorf 


Der  Berliner  Verfassungs¬ 
schutz  hat  eine  Studie  ver¬ 
öffentlicht,  die  einen  auf¬ 
schlussreichen  Einblick  in  die  Sa- 
lafisten-Szene  der  deutschen 
Hauptstadt  liefert.  Nach  den  Er¬ 
kenntnissen  der  Behörde  ist  die 
Zahl  der  Salafisten  in  Berlin  mitt¬ 
lerweile  auf  950  angestiegen.  Im 
Vergleich  zu  2011  hat  sich  damit 
die  Zahl  derer,  die  eine  besonders 
rückschrittliche  Auslegung  des  Is¬ 
lam  vertreten,  fast  verdreifacht. 
Ende  2011  wurden  in  der  deut¬ 
schen  Hauptstadt  350  Personen 
diesem  Milieu  zugerechnet. 

Als  gewaltbereit  schätzten  die 
Behörden  2011  jeden  Dritten  aus 
diesem  Personenkreis  ein.  Heute 
geht  der  Verfassungsschutz  davon 
aus,  dass  mit  420  Personen  gut 
die  Hälfte  der  Salafisten  in  Berlin 
gewaltbereit  ist. 

Die  Analyse  der  Verfassungs¬ 
schützer  hat  überraschende  De¬ 
tails  zutage  gefördert:  Weitgehend 
dem  Bild,  das  die  Öffentlichkeit 
von  dieser  Gruppe  hat,  entspricht, 


dass  90  Prozent  der  Salafisten 
Männer  sind.  Gleiches  gilt  für  den 
Befund,  dass  die  große  Mehrheit 
einen  Immigrationshintergrund 
hat.  Rund  25  Prozent  der  unter¬ 
suchten  Salafisten  haben  aus¬ 
schließlich  einen  deutschen  Pass, 
92  Personen  einen  russischen,  80 

Der  Anteil  der 
Gewaltbereiten  wächst 
noch  schneller 

Salafisten  sind  Inhaber  von  türki¬ 
schen  Pässen.  Es  folgen  Besitzer 
syrischer  (46)  und  libanesischer 
Pässe  (39).  In  der  Gruppe  der 
Doppelstaatler  sind  Türken,  Liba¬ 
nesen  und  Syrer  stark  vertreten. 

Andere  Ergebnisse  der  Studie 
entsprechen  weniger  dem  vor¬ 
herrschenden  Bild:  So  liegt  das  er¬ 
mittelte  Durchschnittsalter  mit  34 
Jahren  relativ  hoch.  Auch  ist  nur 
die  Hälfte  der  Salafisten  verheira¬ 


tet.  Deutlich  wird  aus  der  Analyse, 
dass  sich  die  Berliner  Szene  be¬ 
reits  seit  2004,  also  noch  vor  der 
Asyl  welle  der  vergangenen  Jahre, 
etablieren  konnte.  Früher  als  in 
anderen  Städten  Deutschlands  hat 
sich  in  Berlin  eine  Infrastruktur 
mit  Moscheen,  Buchhandlungen 
und  Läden  entwickelt. 

Gut  ein  Vierteljahrhundert  nach 
dem  Mauerfall  konzentriert  sich 
die  Berliner  Salafistenszene  noch 
immer  weitgehend  auf  die  Bezirke 
Neukölln,  Wedding  und  Kreuz  - 
berg.  Von  rund  750  Personen,  von 
denen  entsprechende  Angaben 
Vorlagen,  ordnete  der  Verfas¬ 
sungsschutz  lediglich  27  Salafi¬ 
sten  als  Flüchtlinge  ein,  die  ab 
2014  ins  Land  gekommen  sind. 
Die  meisten  von  jenen  stammen 
aus  Syrien,  dem  Irak,  Afghanistan 
oder  dem  Nordkaukasus.  Bei  die¬ 
sen  Salafisten  fällt  auf,  dass  sie 
meist  sehr  jung  sind,  hoch  ist  zu¬ 
dem  der  Anteil  derer,  die  als  ge¬ 
waltbereit  eingeschätzt  werden 
(16  von  27).  N.H. 


Bei  einer  Abschiedsparty 
von  „Flüchtlingshelfern“ 
im  zum  Asylheim  umge¬ 
widmeten  früheren  Rathaus  Ber¬ 
lin-Wilmersdorf  ist  es  offenbar  zu 
erheblichen  Sachbeschädigungen 
gekommen.  Der  angerichtete 
Schaden  liegt  bei  bis  zu  15  000 
Euro.  Die  Party  fand  schon  am 
15.  Dezember  statt,  erst  gut  einen 
Monat  später  jedoch  drang  der 
Vorgang  an  die  Öffentlichkeit, 
weil  Streit  um  die  Haftung  für  den 
Schaden  aufgeflammt  ist. 

Seitdem  das  Gebäude  nicht 
mehr  der  öffentlichen  Verwaltung 
dient,  gehört  es  der  Berliner  Im¬ 
mobilienmanagement  GmbH 
(BIM).  Um  Asylbewerber  in  Ber¬ 
lin  unterbringen  zu  können,  wur¬ 
de  das  Gebäude  zur  Unterkunft 
umgewandelt.  Der  Arbeiter-Sa- 
mariter-Bund  (ASB)  betrieb  das 
provisorische  Wohnheim. 

Christian  Breitkreuz  von  der 
BIM  erklärte  zunächst,  der  ASB 
sei  bereit,  die  Schäden  ganz  oder 
zumindest  teilweise  zu  regulieren. 


Umgehend  kam  das  Dementi. 
Steffen  Zobel,  Geschäftsführer 
der  ASB-Notfallhilfe  Berlin:  „Das 
kann  nur  ein  Missverständnis 
sein.“  Der  ASB  habe  zwar  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Lan¬ 
desamt  für  Flüchtlingsangelegen¬ 
heiten  die  Feier  genehmigt.  Man 

ASB-Notfallhilfe  will 
die  Kosten 
nicht  übernehmen 

sei  aber  nicht  für  die  „Randale  ei¬ 
niger  Weniger“  verantwortlich. 
ASB -Mitglieder  oder  -Mitarbeiter 
seien  bei  der  Party  nicht  anwe¬ 
send  gewesen.  Der  Sprecher  der 
„Ehrenamtlichen“,  Holger  Michel, 
konstatierte,  dass  statt  der  erwar¬ 
teten  30  oder  50  Personen  300 
Partygäste  gekommen  seien. 

Die  BIM  hat  nun  Strafanzeige 
gegen  Unbekannt  wegen  Sachbe¬ 
schädigung  erstattet.  Die  „Feiern¬ 


den“  schlugen  Fenster  ein,  zer¬ 
störten  Türen,  besprühten  die 
Wände  mit  „Graffiti“  und  entleer¬ 
ten  den  Inhalt  von  Feuerlöschern 
in  den  Räumen.  „Flüchtlingshel¬ 
fer“  Holger  Michel:  „Tatsächlich 
aber  kamen  über  den  gesamten 
Abend  verteilt  zirka  200  bis  300 
Menschen,  überwiegend  frühere 
Helferinnen,  aber  nicht  aus¬ 
schließlich.  Nicht  alle  Personen 
waren  uns  bekannt,  es  gab  mehre¬ 
re  Ein-  und  Ausgänge,  die  nicht 
von  uns  kontrolliert  wurden.  Die 
Anwesenden  verteilten  sich  mehr 
und  mehr  auf  das  ganze  Haus. 
Wer  sich  wann  wo  aufgehalten 
hat,  war  aufgrund  der  Größe  und 
baulichen  Komplexität  des  Ge¬ 
bäudes  nicht  nachzuvollziehen.“ 
Da  der  ASB  nicht  für  den  Scha¬ 
den  aufkommen  mag,  zeichnet 
sich  ein  möglicherweise  langjäh¬ 
riger  Gerichtsstreit  ab.  Michel  er¬ 
klärt  zwar,  nicht  zu  wissen,  wer 
„alles“  zur  Party  gekommen  ist, 
schließt  aber  die  Täterschaft  von 
„Geflüchteten“  aus.  Hans  Lody 
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Wollen  die  Südkoreaner  sie  noch? 

Wie  die  Bevölkerung  im  Süden  des  geteilten  Landes  über  eine  Wiedervereinigung  denkt 


MELDUNGEN 

Russen  sollen 
für  Zaren  zahlen 

Paris/Moskau  -  400  000  Franzosen 
fordern  von  Russland  die  Rückzah¬ 
lung  von  insgesamt  53  Millionen 
Euro,  die  deren  Vorfahren  in  Form 
von  Staats  Obligationen  für  den  Ei¬ 
senbahnbau  im  Zarenreich  gezahlt 
hatten.  Im  Zuge  der  Revolution  hat¬ 
te  Wladimir  Lenin  diese  vor  100 
Jahren  für  ungültig  erklärt.  Obwohl 
Frankreich  und  Russland  1997  - 
nachdem  Rusland  etwa  ein  Fünftel 
der  Zarenschulden  zurückgezahlt 
hatte  -  ein  Abkommen  Unterzeich¬ 
neten,  wonach  beide  Seiten  auf  al¬ 
le  vor  dem  9.  Mai  1945  zwischen 
den  beiden  Ländern  entstandenen 
finanziellen  Schulden  verzichteten, 
fordern  nun  französische  Privat¬ 
personen  Entschädigung.  MRK 

Gerade  einmal 
100  000 

Paris  -  Frankreich  hat  2017  erst¬ 
mals  mehr  als  100  000  Asylsucher 
registriert.  An  erster  Stelle  der  Her¬ 
kunftsländer  lag  Albanien  mit  7630 
Asylsuchern,  ein  Land  das  als  si¬ 
cher  gilt.  Erst  danach  kommen  mit 
fast  6000  Anträgen  Afghanistan 
und  Haiti  mit  rund  5000  Anträgen. 
Insgesamt  36  Prozent  der  Antrag¬ 
steller  erhielten  eine  positiven  Be¬ 
scheid  und  dürfen  bleiben,  weniger 
als  im  Rest  der  EU.  Im  Gegensatz 
zur  Entwicklung  in  Deutschland 
und  anderen  europäischen  Staaten 
waren  die  Asylsucherzahlen  infolge 
der  Massenzuwanderung  2015/16 
in  Frankreich  nur  geringfügig  auf 
70  000  angestiegen.  Allerdings  geht 
in  Frankreich  traditionell  eine  gro¬ 
ße  Zahl  von  Zuwanderern  direkt  in 
die  Illegalität,  an  dem  Asylsystem 
vorbei.  Präsident  Emmanuel  Ma- 
cron  setzte  sich  in  seinem  Wahlpro¬ 
gramm  für  ein  weltoffenes  Frank¬ 
reich  und  einen  selbstkritischeren 
Umgang  mit  der  Kolonialgeschich¬ 
te  ein,  aber  er  forderte  auch  eine 
bessere  europäische  Grenzsiche¬ 
rung  und  eine  verstärkte  Koopera¬ 
tion  mit  den  afrikanischen  Transit- 
und  Herkunftstaaten.  B.B. 


Nach  rund  sieben  Jahrzehnten  Tei¬ 
lung  des  eigenen  Landes  sowie 
knapp  drei  Jahrzehnten  „Aufbau 
Ost“  und  den  damit  verbundenen 
Lasten  für  die  Westdeutschen  hat 
die  Zustimmung  der  Südkoreaner 
zur  Wiedervereinigung  ihres  Lan¬ 
des  abgenommen.  Doch  lohnt  es 
sich  genauer  hinzugucken. 

War  anfänglich  die  Haltung 
Pjöngjangs  zu  einer  Teilnahme  an 
den  Olympischen  Winterspielen 
vom  9.  bis  25.  Februar  im  südkore¬ 


anischen  Pyeong chang  schroff  ab¬ 
lehnend,  so  änderte  Diktator  Kim 
Jong-un  kürzlich  seine  Haltung 
völlig,  und  inzwischen  fanden  im 
Grenzort  Pannumjom  seit  Jahren 
erstmals  innerkoreanische  Ge¬ 
spräche  statt. 

Motiv  und  Ziel  von  Kims  Kehrt¬ 
wende  ist  es  zum  einen,  einen  Keil 
zwischen  Washington  und  Seoul 
zu  treiben,  was  nicht  erfolglos 
bleiben  muss.  Die  Regierungen 
der  Republik  Korea  und  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  verfolgen  nämlich 


zumindest  teilweise  konträre  Stra¬ 
tegien  gegenüber  der  Demokrati¬ 
schen  Volksrepublik  Korea.  Die 
USA  setzen  primär  auf  die  militä¬ 
rische  Karte.  Der  südkoreanische 
Präsident  Moon  Jae-in  strebt  hin¬ 
gegen  einen  friedlichen  Dialog  mit 
Nordkorea  an  und  möchte  inso¬ 
fern  die  damalige  sogenannte 
Sonnenscheinpolitik  des  Präsi¬ 
denten  Kim  Dae-jung  fortsetzen, 
auch  wenn  jene  nur  eine  geringe 
Minderung  der  weiterhin  beste¬ 
henden  Spannungen  brachte  und 


Moon  nicht  die  Mehrheit  im  süd¬ 
koreanischen  Parlament  besitzt, 
was  seine  Handlungsfreiheut  ein¬ 
schränkt. 

Ein  weiterer  Grund  für  Pjöng¬ 
jangs  Kehrtwende  sind  die  Erfolge 
der  verhängten  UN-Sanktionen. 
Nicht  ohne  Grund  rief  Kim  Jong- 
un  in  seiner  Neujahrsansprache 
zur  Solidarität  unter  seinen  Funk¬ 
tionären  auf,  „je  knapper  die  Ver¬ 
sorgung  mit  allem  wird“.  Wieder 
einmal  wird  er  ausländische  Hilfe 
fordern,  ohne  von  seinen  Atom¬ 


plänen  auch  nur  einen  Deut  abzu¬ 
weichen. 

Angesichts  der  schwachen 
Machtposition  Moons  stellt  sich 
umso  mehr  die  Frage  nach  dem 
Denken  und  Fühlen  der  südkorea¬ 
nischen  Bevölkerung.  Zu  berück¬ 
sichtigen  ist  dabei,  dass  die  ältere 
Generation  die  Schrecken  des  Ko¬ 
reakrieges  nicht  vergessen  hat, 
jüngere  Menschen  hingegen  nur 
das  Bild  vom  geteilten  Land  ken¬ 
nen  und  in  den  über  60  Jahren  der 
Trennung  eine  Entfremdung  zu 


den  Landsleuten  im  Norden  ein¬ 
getreten  ist.  Verbindungen  über 
den  38.  Breitengrad  gibt  es  nicht, 
weder  per  Telefon  noch  per  Brief¬ 
post. 

Vor  über  zwei  Jahrzehnten  er¬ 
achteten  noch  rund  acht  von  zehn 
Südkoreanern  die  Wiedervereini¬ 
gung  als  „unbedingt  notwendig“, 
2014  war  es  nur  noch  69,3  Prozent 
und  heute  sollen  es  -  primär  be¬ 
dingt  durch  die  atomare  Aufrü¬ 
stung  im  Norden  -  lediglich  rund 
55  Prozent  sein.  Bei  den  20-Jähri¬ 


gen  liegt  der  Wert  noch  unter 
50  Prozent.  Immerhin  treten  auch 
jetzt  noch  knapp  70  Prozent 
grundsätzlich  für  die  Einheit  ein. 

Bei  einem  Zusammenschluss 
schätzt  man  die  Kosten  zum 
Wiederaufbau  Nordkoreas  allein 
für  die  ersten  Jahre  auf  umgerech¬ 
net  über  200  Milliarden  Euro.  Ob¬ 
wohl  Südkorea  ein  reiches  Land 
ist,  könnte  es  diese  Summen  nie 
aufbringen. 

Ohnehin  scheuen  sich  viele  sei¬ 
ner  Einwohner,  überhaupt  Opfer 


für  die  Wiedervereinigung  ihres 
Landes  zu  bringen.  Waren  es  vor 
Jahren  schon  44  Prozent,  so  wird 
ihre  Zahl  in  der  Zwischenzeit 
noch  gestiegen  sein.  Immerhin 
sind  über  13  Prozent  bereit,  viele 
Jahre  größere  Geldsummen  zu 
zahlen.  Nicht  wenige  der  Befrag¬ 
ten  glauben  heute,  die  Einheit 
würde  mehr  Unruhe  und  sehr  vie¬ 
le  Probleme  bringen.  Diese  Ableh¬ 
nung  geht  inzwischen  sogar  so 
weit,  dass  fast  ein  Drittel  von  ih¬ 
nen  ihre  Landsleute  im  Norden 


nicht  mehr  zum  eigenen  Volk  zäh¬ 
len.  Appelliert  man  indes  an  den 
Patriotismus  der  Südkoreaner  und 
die  leidvolle  Geschichte  ihres  Vol¬ 
kes,  so  dürften  bis  zu  rund  80  Pro¬ 
zent  zu  echten  Opfern  bereit  sein. 
Als  wichtigstes  Motiv  wird  dabei 
die  dadurch  erhoffte  Vermeidung 
eines  Krieges  genannt.  Erst  da¬ 
nach  folgt  das  Motiv,  ein  Volk  zu 
sein. 

Während  der  letzten  Jahre  hat 
sich  die  Zahl  der  Befürworter  ei¬ 
ner  Zwei-Staaten-Lösung  erhöht, 
die  den  Status  quo  befürworten 
und  darin  eine  Garantie  eines 
stets  friedlichen  Nebeneinanders 
erblicken.  In  jüngster  Zeit  soll  ihr 
Bevölkerungsanteil  auf  über 
13  Prozent  gestiegen  sein.  Die 
meisten  von  ihnen  sind  jüngere, 
gebildete  und  wohlhabende  Süd¬ 
koreaner  mit  Einfluss  auf  die  öf¬ 
fentliche  Meinung  im  Lande.  Sie 
übersehen,  dass  auch  Kim  Jong-un 
die  Wiedervereinigung  anstrebt  - 
allerdings  auf  seine  Weise.  Eine 
Wiedervereinigung  unter  kommu¬ 
nistischem  Vorzeichen  würde 
nicht  ohne  Blutvergießen  erfolgen 
und  sehr  große  Veränderungen 
mit  sich  bringen.  Ob  die  USA, 
China  und  Japan  tatenlos  Zusehen 
würden,  muss  bezweifelt  werden. 

Trotz  allem  offiziellen  Jubels 
dürften  viele  Nordkoreaner,  auch 
in  der  Funktionärsschicht,  ihr  Re¬ 
gime  als  eine  brutale  Diktatur  mit 
überaus  vielen  Nöten  und  einer 
weit  verbreiteten  Korruption  er¬ 
kannt  haben.  Durch  die  Millionen 
Flugblätter  und  die  Nachrichten 
von  Untergrundsendern  aus  dem 
Südteil  kennen  sie  die  dortigen,  in 
jeder  Weise  wesentlich  besseren 
Verhältnisse.  Die  trotz  aller  Grenz¬ 
absperrungen  wachsende  Zahl 
von  Flüchtlingen  aus  Nordkorea 
ist  dafür  eine  deutliche  Bestäti¬ 
gung.  Ihre  Befragungen  in  Südko¬ 
rea  ergeben,  dass  sie  die  ständige 
Verletzung  der  Menschenrechte  in 
ihrer  Heimat  zur  Flucht  veranlasst 
hat  und  sie  -  im  Gegensatz  zu  vie¬ 
len  Südkoreanern  -  Nord-  und 
Südkoreaner  als  Angehörige  eines 
Volkes  betrachten. 

Friedrich  -  Wilh  elm  Schlomann 


Die  Südkoreaner 
haben  sich  über 
die  Jahrzehnte 
ein  prosperieren¬ 
des  Land  aufge¬ 
baut.  Die  Lust, 
diesen  Wohlstand 
durch  ein 
Zusammengehen 
mit  Nordkorea  zu 
gefährden,  hält 
sich  bei 

vielen  von  ihnen 
in  Grenzen: 
Skyline  von 
Südkoreas 
Metropole  Seoul 

Bild:  Colourbox 


Revolution  am  Ende 


Kurden  statt  Assad 


Tunesien,  Musterland  des  arabischen  Frühlings,  steckt  in  der  Krise 


Ein  neues  Feindbild  bestimmt  die  Syrienpolitik  der  Türkei 


Zum  Jahrestag  des  Umstur¬ 
zes  von  2011  kommt  es  in 
Tunesien  regelmäßig  zu 
Protesten.  Die  Bürger  erinnern 
damit  an  ihre  Situation  und  an  die 
Jasminrevolution  von  2010/11. 
Die  jetzigen  Unruhen  begannen 
am  8.  Januar  nach  der  Durchset¬ 
zung  neuer  Austeritätsmaßnah- 
men  der  Regierung,  die  zum  Jah¬ 
reswechsel  ihren  neuen  Staats¬ 
haushalt  in  Kraft  gesetzt  hat.  Die¬ 
ser  sieht  Sparmaßnahmen  vor  al¬ 
lem  im  sozialen  Bereich  sowie 
Steuererhöhungen  vor.  Besonders 
schmerzhaft  ist  die  Erhöhung  der 
Mehrwertsteuer.  Diese  reduziert 
nochmals  die  ohnehin  sinkende 
Kaufkraft  der  Bürger,  die  unter  ei¬ 
ner  Arbeitslosenrate  von  15  Pro¬ 
zent  und  einer  Inflationsrate  von 
sieben  Prozent  leiden. 

Bei  den  Unruhen  kam  ein  De¬ 
monstrant  ums  Leben,  50  Polizi¬ 
sten  wurden  verletzt,  und  bis  zu 
700  Personen  wurden  verhaftet. 
Das  Zentrum  der  Unruhen  war 
neben  Tunis  die  Stadt  Tebourba. 
Aber  auch  die  geräumte  Synagoge 
in  Djerba,  in  der  bereits  vor 
16  Jahren  20  deutsche  Urlauber 
durch  einen  Terrorakt  ums  Leben 
kamen,  wurde  wieder  in  Brand 
gesteckt.  Zu  Unruhen  und  Plün¬ 
derungen  kam  es  auch  in  Sidi 
Bouzid,  wo  durch  die  Selbstver¬ 
brennung  eines  Händlers  der  ara¬ 
bische  Frühling  begann,  der  in  ei¬ 


nem  Blutbad  und  vier  Bürgerkrie¬ 
gen  übergegangen  ist. 

Die  tunesische  Regierung  unter 
Premierminister  Chahed  ist  in  ei¬ 
ner  Zwickmühle.  Die  Erwartun¬ 
gen  hinsichtlich  einer  besseren 
wirtschaftlichen  Entwicklung  an 
sie  sind  groß.  Gleichzeitig  ist  die 
Finanzkasse  leer  und  die  Staats¬ 
ausgabenquote  auch  wegen  des 
Kampfes  gegen  den  Terror  er¬ 
schreckend  hoch. 

Hinzu  kommt,  dass  es  seit  2011 
keiner  Regierung  gelungen  ist,  die 
Korruption  und  Vetternwirtschaft 

Wenigstens  mit  dem 
Tourismus  geht 
es  leicht  aufwärts 

in  den  Griff  zu  bekommen.  Eben¬ 
so  wenig  haben  die  ergriffenen 
politischen  Maßnahmen  Erfolge 
gebracht.  Das  Land  leidet  immer 
noch  unter  einer  Rezession,  die 
durch  eine  Terrorwelle  in  den 
Tourismuszentren  verursacht 
wurde.  Bereits  vorher  hatten  poli¬ 
tische  Morde  für  Unsicherheit 
und  eine  politische  Krise  gesorgt, 
die  dazu  geführt  hatten,  dass  mit 
Präsident  Essebsi  ein  93-Jähriger 
zum  Präsident  gewählt  wurde,  der 
älteste  weltweit.  Bereits  seit  Jah¬ 
ren  ist  bekannt,  dass  der  IS  in  Tu¬ 


nesien  mehr  Anhänger  hat  als  in 
allen  anderen  Ländern,  eine  Wel¬ 
le  von  Rückkehrern  aus  Syrien 
und  dem  Irak  wird  die  soziale  La¬ 
ge  und  die  Sicherheitslage  weiter 
verschärfen. 

Tunesien  galt  bislang  als  das 
einzige  Land,  in  dem  der  arabi¬ 
sche  Frühling  mit  Erfolg  durchge¬ 
führt  wurde.  Aber  auch  diese  gän¬ 
gige  Auffassung  ist  falsch,  wie  die 
jetzigen  Unruhen  beweisen.  Denn 
die  Schere  zwischen  Arm  und 
Reich,  eine  der  Ursachen  der  Jas¬ 
minrevolution,  ist  seit  2011  noch 
größer  geworden. 

Die  jüngste  Kampagne  der  Pro¬ 
testler  stand  unter  dem  Motto 
„Fech  nestannew“  (Wir  wollen 
nicht  länger  warten).  Als  erste 
Maßnahme  gegen  die  Unruhen 
hat  die  Regierung  inzwischen  ei¬ 
ne  Anhebung  des  Mindestlohns 
im  öffentlichen  Sektor  bekanntge¬ 
geben,  aber  dies  scheint  denjeni¬ 
gen,  die  auf  den  Straßen  demon¬ 
striert  haben,  nicht  genug  zu  sein. 
Sie  wollen  wirkliche  Reformen. 

Einen  Lichtblick  gibt  es  ledig¬ 
lich  im  leicht  aufblühenden  Tou¬ 
rismus.  Anders  als  in  der  Türkei, 
wo  der  Tourismus  unter  den  Dro¬ 
hungen  und  der  Willkürherr¬ 
schaft  von  Staatspräsident  Erdo- 
gan  zusammengebrochen  ist,  för¬ 
dert  die  Regierung  in  Tunesien 
den  Tourismus  und  bekämpft  den 
Terrorismus.  Bodo  Bost 


Nachdem  der  türkische  Prä¬ 
sident  Recep  Tayyip  Erdo- 
gan  zunächst  der  Haupt¬ 
unterstützer  des  Aufstands  gegen 
die  Regierung  von  Bashar  al-Assad 
gewesen  war,  hat  sich  Ankara  seit 
Sommer  2016  Moskau  und  Tehe¬ 
ran,  den  engsten  Verbündeten  der 
syrischen  Regierung,  angenähert. 
Aus  Rücksicht  auf  seine  neuen  rus¬ 
sischen  und  iranischen  Verbünde¬ 
ten  hat  Erdogan  im  Winter  2016 
den  syrischen  Regierungs  truppen 
Aleppo  widerstandslos  überlassen. 

Assad  war  aus  Sicht  Ankaras 
gegenüber  den  Kurden,  die  auch 
kurz  vor  der  Stadtgrenze  Aleppos 
standen,  das  kleinere  Übel.  Im  Ver¬ 
laufe  des  Syrienkrieges  hat  sich  die 
Türkei  auf  einen  neuen  Hauptfeind 
eingeschossen.  Die  Kurden  nahmen 
die  Stelle  Assads  ein.  Dennoch  be¬ 
steht  Ankara  weiterhin  darauf,  dass 
Assad  nicht  die  Zukunft  Syriens 
verkörpern  könne.  Die  Kurden  se¬ 
hen  das  auch  so,  weil  sie  unter  As¬ 
sad  drei  Jahrzehnte  lang  keine  Per¬ 
sonaldokumente  erhalten  hatten. 
Für  die  Russen  sind  die  Kurden 
zwar  keine  Verbündeten  wie  für  die 
US-Amerikaner,  aber  sie  sind  auch 
keine  Gegner. 

Syrische  Regierungstruppen, 
unterstützt  durch  Russland  und 
den  Iran,  dringen  seit  einigen  Wo¬ 
chen  immer  weiter  in  das  Herz  der 
Ankara-Einflusszone,  in  die  Pro¬ 
vinz  Idleb,  vor.  Mit  dem  Argument, 


den  Terrorismus  zu  bekämpfen, 
bombardieren  die  syrischen  Luft¬ 
streitkräfte  und  deren  Unterstützer 
die  Positionen  mehrerer  islami¬ 
scher  Rebellengruppen  in  Idleb,  die 
von  Ankara  unterstützt  werden. 
Dies  hat  zum  ersten  ernsthaften 
Konflikt  zwischen  Erdogan  und 
Wladimir  Putin  seit  ihrer  überra¬ 
schenden  Verständigung  2016  ge¬ 
führt. 

Da  Erdogan  aber  einen  offenen 
Konflikt  mit  den  Russen  und  auch 
mit  Assad  nicht  wagen  kann,  weil 
er  auch  in  der  islamischen  Welt  da- 

Die  USA  müssen  sich 
zwischen  Kurden  und 
Türken  entscheiden 

für  zu  isoliert  ist,  schlägt  er  jetzt  ge¬ 
gen  die  Kurden  in  dem  mehrheit¬ 
lich  von  ihnen  bewohnten  Bezirk 
Afrin  im  Gouvernement  Aleppo  im 
Nordwesten  von  Syrien  zu.  Seit 
vorletztem  Sonntag  rücken  türki¬ 
sche  Panzer  vor.  Erdogan  trägt  da¬ 
mit  den  Krieg  in  eine  Region,  die 
bislang  noch  von  jeglicher  Gewalt 
verschont  geblieben  war.  Jetzt 
bleibt  abzuwarten,  wie  die  Ameri¬ 
kaner  reagieren,  die  wegen  ihrer 
Entscheidung  vom  vergangenen 
Monat,  Jerusalem  als  Hauptstadt  Is¬ 
raels  anzuerkennen,  in  der  islami¬ 


schen  Welt  zurzeit  auch  isoliert 
sind. 

Erdogans  Problem  ist,  dass  er 
keine  Alternative  zu  den  Russen 
hat,  denn  die  Kluft,  die  ihn  von  den 
US-Amerikanern  trennt,  ist  nicht 
erst  seit  deren  umstrittener  Ent¬ 
scheidung  zu  Jerusalem  mindestens 
genauso  groß.  Während  die  Türkei 
ursprünglich  gehofft  hatte,  mit  US- 
Pr äsident  Donald  Trump  würden 
die  Beziehungen  zu  Washington 
besser,  war  das  Gegenteil  der  Fall. 
Noch  nie  waren  die  Beziehungen 
zwischen  den  USA  und  der  Türkei 
so  schlecht.  Bis  Neujahr  galt  über 
Monate  sogar  ein  Stopp  bei  der 
gegenseitigen  Visavergabe.  Auch 
nach  der  Befreiung  von  Raqqa  aus 
den  Händen  des  IS  unterstützt  die 
US -Administration  weiter  militä¬ 
risch  die  syrischen  Kurden.  Die 
USA  wollen  eine  Grenztruppe  in 
Nordsyrien  aufbauen,  um  eine  wei¬ 
tere  Infiltration  durch  den  IS  zu 
verhindern.  Ein  Großteil  dieser 
30  000  Mann  zählenden  Grenz¬ 
truppe  wird  von  den  kurdischen 
Volksverteidigungseinheiten  (YPG) 
gestellt.  Ihre  Offensive  gegen  Afrin 
birgt  für  die  Türkei  die  Gefahr  einer 
ernsthaften  Eskalation  des  Kon¬ 
flikts  mit  Washington.  Die  US-Ame- 
rikaner  sind  jetzt  gezwungen,  sich 
zwischen  ihrem  NATO -Verbünde¬ 
ten  Türkei  und  ihrem  Hauptpartner 
auf  syrischem  Boden,  den  YPG,  zu 
entscheiden.  B.B. 
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Ausgespäht  in  Fernost 

Spionage,  Schikane,  Unterwanderung  -  Deutsche  Unternehmen  haben  es  in  China  zunehmend  schwer 


Einheimischer  Mitarbeiter  in  einem  BMW-Werk:  1,1  Millionen  Arbeitsplätze  geschaffen  Büd:  imago 


Rund  um  die  Welt  haben  die  Quali¬ 
tätsprodukte  made  in  Germany  ei¬ 
nen  guten  Ruf.  Dennoch  tut  sich 
die  Außenhandelswirtschaft  zuneh¬ 
mend  schwer.  Patriotismus  und 
Protektionismus  liegen  im  Trend. 
Die  Willkommenskultur  für  den 
deutschen  Wettberwerber  sinkt 
viellerorts  gegen  Null.  Das  gilt  nicht 
für  Donald  Trumps  „America- 
First“-Politik.  Vor  allem  China  be¬ 
reitet  den  Außenhandelsexperten 
zunehmend  Sorgen. 

Einst  war  es  das  fernöstliche 
Traumland  der  deutschen  Wirt¬ 
schaftsbosse.  Unerschöpflich  wie 
die  Fluten  des  Jangtsekiang  schien 
die  Zahl  der  billigen  und  fleißigen 
Arbeitskräfte.  Wage  wie  die  Sprü¬ 
che  in  einem  Glückskeks  klangen 
die  Umweltauflagen.  Unbeschwert 
wie  beim  asiatischen  Neujahrsfest 
feierten  Chinas  Konsumenten  ihre 
neue  Warenwelt,  die  ihnen  da  nach 
Jahren  der  kommunistischen  Tri¬ 
stesse  entgegenfunkelte. 

Auch  heute  noch  sind  die  wirt¬ 
schaftlichen  Kennzahlen  beein¬ 
druckend:  Rund  5200  deutsche  Fir¬ 
men  sind  in  China  tätig.  Sie  haben 
dort  1,1  Millionen  Arbeitsplätze  ge¬ 
schaffen.  2016  war  das  Land  erst¬ 
mals  vor  den  USA  Deutschlands 
wichtigster  Handelspartner.  Waren 
im  Werte  von  beinahe  170  Milliar¬ 
den  Euro  wurden  ausgetauscht.  Für 
2017  werden  Zahlen  in  ähnlicher 
Größenordnung  erwartet.  Allein 
der  Volkswagen-Konzern  verkaufte 
im  vergangenen  Jahr  rund  3,2  Milli¬ 
onen  seiner  Autos  in  China.  Ein 
Umsatzrekord,  der  das  vom  Die¬ 
selskandal  geplagte  Unternehmen 
auch  2017  zum  weltgrößten  Auto¬ 
hersteller  werden  ließ. 

Dennoch  verschlechtern  sich 
derzeit  die  Geschäftsbedingungen 
für  deutsche  Unternehmen  rapide. 
Für  Alarmstimmung  sorgt  unter 
anderem  ein  Bericht  der  Germany 
Trade  and  Invest  (GTAI).  Die  Ge¬ 
sellschaft  für  Außenwirtschaft  und 
Standortmarketing,  so  der  deut¬ 
sche  Name,  ist  ein  Ableger  des 
Wirtschaftsministeriums.  Aufgabe 
ist  es  unter  anderem  Unternehmen 
zu  beraten,  die  im  Ausland  inve¬ 
stieren  möchten.  Ein  weltweites 


Korrespondentennetz  hilft  bei  der 
Informationsbeschaffung.  Aus  Chi¬ 
na  vermelden  die  Informanten  der¬ 
zeit  vorwiegend  Negatives:  „Be¬ 
schwerden  über  Handelshemm¬ 
nisse  und  den  vom  chinesischen 
Staat  erzwungenen  Tausch  von 
Technologie  gegen  Genehmigun¬ 
gen  häufen  sich.  Unternehmens¬ 
vertreter  klagen  zudem  über  das 
Verbot  von  Firmenübernahmen, 
verzögerte  Produktzulassungen 
oder  das  lange  Aufhalten  ihrer  Wa¬ 
re  beim  Zoll“,  heißt  es  im  jüngsten 
GTAI-Bericht.  Noch  alarmierender: 
„Gleichzeitig  dringt  die  einheimi¬ 
sche  Konkurrenz  in  angestammte 
Hightech-Bereiche  deutscher  Fir¬ 
men  vor.  35  Prozent  der  befragten 
deutschen  Unternehmen  halten  es 
für  wahrscheinlich,  dass  ein  chine¬ 
sischer  Wettbewerber  innerhalb 


der  nächsten  fünf  Jahre  in  ihrer  je¬ 
weiligen  Branche  die  Innovations- 
führerschaft  übernimmt.  Neue  Ge¬ 
fahren  von  ungewolltem  Abfluss 
von  Know-how  entstehen  etwa 
durch  den  verstärkten  Zugriff  des 
chinesischen  Staates  auf  den  Da- 
tenverkehr.“ 

»Das  ist  nicht  legal. 

Wir  haben 
euch  abgeschaltet« 

So  gehören  Internet-Probleme 
derzeit  zu  den  größten  Ärgernissen 
deutscher  Unternehmen  im  China- 
Geschäft.  Zwar  können  die  Men¬ 
schen  innerhalb  des  Landes  ultra¬ 
schnelle  Online -Verbindungen  nut¬ 


zen.  Datenströme,  die  aus  dem 
Land  herausführen,  fließen  dage¬ 
gen  oft  extrem  langsam.  Ob  dabei 
von  staatlicher  Seite  auch  Firmen¬ 
geheimnisse  abgefischt  werden, 
weiß  niemand.  Bislang  behalfen 
sich  ausländische  Unternehmen 
mit  Spezialsoftware,  dem  Virtual 
Private  Network  (VPN),  das  auch 
eine  verschlüsselte  Kommunikation 
ermöglichte.  Nun  sollen  die  VPNs 
zum  Frühjahr  hin  verboten  werden. 
Staats chef  Xi  Jinping  spricht  von 
der  „Internet-Souveränität“,  die  es 
durchzusetzen  gelte. 

Einige  besonders  eifrige  Netz- 
Kontrolleure  sind  wohl  bereits  vor¬ 
geprescht:  „Wir  haben  die  ersten 
Firmen,  bei  denen  sie  das  Internet 
einfach  abgestellt  haben“,  erklärte 
Niels  Behrens,  Inhaber  der  IT-Fir- 
ma  IBB  in  Shanghai,  dem  Deutsch¬ 


landfunk.  Behrens  fassungslos: 
„Erst  mal  gibt  es  gar  keine  Begrün¬ 
dung.  Man  steht  im  Dunkeln.  Inter¬ 
net  ist  weg.  Man  ruft  beim  Provider 
an  und  der  sagt:  'Ja,  wir  haben  fest¬ 
gestellt,  Ihr  benutzt  ein  VPN.  Das 
ist  nicht  legal.  Wir  haben  Euch  ab¬ 
geschaltet’.“ 

Staatliche  Aufpasser  agieren  aber 
nicht  nur  von  außerhalb,  sondern 
versuchen  zunehmend,  in  den  aus¬ 
ländischen  Firmen  selbst  an  Ein¬ 
fluss  zu  gewinnen.  Chinas  Kommu¬ 
nistische  Partei  (KP)  spielt  dabei  ei¬ 
ne  wichtige  Rolle.  Nach  chinesi¬ 
schem  Gesetz  können  Unterneh¬ 
men  verpflichtet  werden,  Parteizel¬ 
len  einzurichten.  Deren  Mitglieder 
werden  üblicherweise  von  den  Fir¬ 
men  selbst  bezahlt,  leiten  ihre  Be¬ 
richte  aber  an  die  KP-Führung  wei¬ 
ter.  Inzwischen  gibt  es  immer  mehr 
Fälle,  in  denen  die  zumeist  stram¬ 
men  Parteikader  ein  Mitsprache - 
recht  bei  Unternehmensentschei¬ 
dungen  einfordern.  Der  Flugzeug¬ 
bauer  Airbus  bestätigte  gerade,  auf 
Drängen  der  Provinzregierung  in 
Heilongjiang  im  Nordosten  des 
Landes  eine  Parteizelle  in  einer  ört¬ 
lichen  Fabrik  eingerichtet  zu  haben. 
Der  Einfluss  des  Gremiums  sei  aber 
„auf  eine  beratende  Funktion“  be¬ 
grenzt,  teilte  der  Konzern  be¬ 
schwichtigend  mit. 

„Nahe  am  Wasser  kennt  man  das 
Wesen  der  Fische,  nahe  an  den  Ber¬ 
gen  kennt  man  den  Gesang  der  Vö¬ 
gel“,  lautet  ein  chinesisches  Sprich¬ 
wort.  Die  Beobachter,  Aufpasser 
und  Einflussnehmer  aus  dem  Reich 
der  Mitte  haben,  scheint  es,  ihre 
Standorte  sowohl  hier  als  auch 
dort,  und  sie  verstehen  ihr  Wissen 
bestens  zu  nutzen.  Die  GTAI  warnt 
in  einem  weiteren  aktuellen  Be¬ 
richt:  „In  den  vergangenen  Jahr¬ 
zehnten  fand  eine  enorme  Ver¬ 
schiebung  der  internationalen  Wa¬ 
renströme  statt.  Die  Marktanteils¬ 
gewinne  Chinas  zeigen  sich  mittler¬ 
weile  in  allen  Kernbranchen  der 
deutschen  Exportwirtschaft,  da  die 
Volksrepublik  bemüht  ist,  in  Bran¬ 
chen  mit  höherer  Wertschöpfung 
vorzudringen.  Für  viele  deutsche 
Unternehmen  gehören  chinesische 
Firmen  bereits  zu  den  wichtigsten 
Wettbewerbern.  Frank  Horns 


MELDUNGEN 

Neue  Konkurrenz 
für  Intel  &  Co. 

Schanghai  -  China  bringt  erstmals 
einen  eigenen  Zentralen  Rechner¬ 
prozessor  (CPU)  auf  den  Markt. 
Bislang  dominierte  hier  vor  allem 
der  US-Gigant  Intel,  dessen  Mitbe¬ 
werber  ebenfalls  fast  alle  aus  den 
USA  kamen.  Nun  hat  die  Firma 
Shanghai  Zhaoxin  Semiconductor 
Co.  Ltd.  auf  der  Basis  der  gleichen 
x86-Chipstruktur  wie  die  US-Mo- 
delle  den  ZX-C-Chip  entwickelt. 
Die  chinesische  Eigenproduktion 
hat  es  als  erster  chinesischer  Pro¬ 
zessor  geschafft,  das  Betriebssys¬ 
tem  Windows  und  ihm  zugeordne¬ 
te  Anwendungsprogramme  im 
Dauertest  zuverlässig  zu  bedienen. 
Damit  bröckelt  die,  abgesehen  vom 
Betriebssystem  Windows,  letzte 
Bastion  der  USA  auf  dem  interna¬ 
tionalen  Computermarkt.  T.  W.  W. 

Keine  Zahlen  zur 
Energiewende 

Berlin  -  Die  Bundesregierung 
sieht  sich  nicht  in  der  Lage,  die 
Kosten  der  Energiewende  zu  be¬ 
ziffern.  In  ihrer  Antwort  auf  eine 
Kleine  Anfrage  der  AfD -Fraktion 
erklärte  sie,  dazu  müssten  „kom¬ 
plexe  Rechnungen  und  Vergleiche 
zwischen  Entwicklungen  mit  und 
ohne  Energiewende  samt  even¬ 
tueller  zukünftiger  Folgekosten 
gestellt  werden“.  Ein  derart  umfas¬ 
sender  Kostenvergleich  aber  sei 
ihr  „unbekannt“.  J.H. 

Die  Schulden-Uhr: 

Gesamtverschuldung: 

1.972.752.944.816  € 

Vorwoche:  1.972.800.257.904  € 

Verschuldung  pro  Kopf: 
23.826  € 

Vorwoche:  23.826  € 

(Dienstag,  23.  Januar  2018, 

Zahlen:  www.steuerzahler.de) 


Anzeige 
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Orientierung  in  der  Medienflut 
Klartext  für  Deutschland 


»Organisierter  Missbrauch« 

Gesetzgeber  soll  gegen  die  »Abmahnindustrie«  Vorgehen 


Ein  Bündnis  aus  zehn  Wirt¬ 
schaftsverbänden  hat  mit 
Blick  auf  die  Verhandlungen 
zur  Bildung  einer  neuen  Bundesre¬ 
gierung  Korrekturen  der  Wettbe¬ 
werbsregelungen  gefordert.  Die 
Verbände,  zu  denen  der  Deutsche 
Industrie-  und  Handelskammertag 
(DIHK),  der  Bundesverband  Groß¬ 
handel,  Außenhandel,  Dienstlei¬ 
stungen  (BGA)  sowie  der  Bundes¬ 
verband  Informationswirtschaft, 
Telekommunikation  und  neue  Me¬ 
dien  (Bitkom)  gehören,  sieht  beim 
Instrument  der  wettbewerbsrecht- 
lichen  Abmahnung  „organisierten 
Missbrauch“. 

Vom  Gesetzgeber  konzipiert 
wurden  die  Abmahnungen  als 
Mittel,  um  Verstöße  gegen  das 
Wettbewerbsrecht  ohne  viel  Büro¬ 
kratie  und  ohne  Einschreiten  von 
Behörden  oder  Gerichten  abstellen 
zu  können.  Stößt  ein  Unternehmen 
bei  einem  Mittbewerber  auf  einen 
Missstand,  dann  kann  es  einen  An¬ 
walt  mit  einer  Abmahnung  beauf¬ 
tragen,  damit  der  Wettbewerber 
den  Mangel  abstellt.  Für  die  abge¬ 
mahnte  Firma  hat  das  zur  Folge, 
dass  sie  die  Kosten  des  Anwalts  tra¬ 
gen  muss,  der  mit  der  Abmahnung 
beauftragt  wurde. 

Bereits  letzten  November  hat  das 
auf  die  Zertifizierung  von  Internet- 
Händlern  spezialisierte  Unterneh¬ 
men  „Trusted  Shops“  eine  Studie 


„Abmahnungen  im  Online -Handel 
2017”  vorgelegt.  Befragt  hatte  die 
Firma  1530  Händler,  von  denen 
fast  jeder  zweite  in  den  vorherge¬ 
henden  zwölf  Monaten  eine  Ab- 
mahnung  erhalten  hatte.  Im  Schnitt 
waren  dabei  1300  Euro  fällig,  wo¬ 
bei  die  tatsächlichen  Kosten,  etwa 
durch  zusätzliche  Vertragsstrafen 
im  Schnitt  sogar  bei  4700  Euro  la¬ 
gen.  Fast  jeder  zweite  befragte 
Händler  schätzte  die  Praxis  der  Ab- 
mahnungen  als  akut  existenzge¬ 
fährdend  ein. 

Bündnis  aus  zehn 
Wirtschaftsverbänden 
fordert  Korrekturen 

Laut  der  Abmahn-Studie  wurden 
die  Unternehmen  in  nur  51  Pro¬ 
zent  der  Fälle  von  Mittbewerbern 
abgemahnt.  Die  übrigen  Fälle  stan¬ 
den  im  Zusammenhang  mit  Wett¬ 
bewerbs-  oder  Verbraucherschutz¬ 
vereinen. 

Einige  regionale  Industrie-  und 
Handelskammern  (IHK)  haben  in 
den  letzten  Jahren  von  regelrechten 
Abmahnwellen  berichtet,  bei  de¬ 
nen  eine  große  Anzahl  von  Ab¬ 
mahnungen  mit  fast  identischen 
inhaltlichen  Angaben  ausgespro¬ 
chen  wurde.  So  hat  vergangenes 


Jahr  zum  Beispiel  in  Niedersachsen 
eine  ganze  Reihe  von  Immobilien¬ 
maklern  Abmahnungen  erhalten, 
in  denen  es  um  fehlerhafte  oder 
unvollständige  Angaben  zur  zu¬ 
ständigen  Aufsichtsbehörde  im 
Online-Impressum  der  Makler 
ging.  Immer  wieder  abgemahnt 
werden  auch  Unternehmen,  weil 
etwa  der  Vorname  des  Inhabers  im 
Impressum  der  Webseite  abgekürzt 
wurde  oder  weil  Fehler  in  den 
Widerrufsbelehrungen  oder  Garan¬ 
tieversprechen  gefunden  wurden. 

Bereits  im  Sommer  letzten  Jah¬ 
res  hatte  die  Allianz  der  zehn 
Wirtschaftsverbände  ein  gemein¬ 
sames  Papier  mit  dem  Titel  „Priva¬ 
te  Rechts  durchs  etzung  stärken  - 
Abmahnmissbrauch  bekämpfen“ 
veröffentlicht.  Die  Verbände  be¬ 
klagen  darin,  dass  mittlerweile  ei¬ 
ne  „Abmahnindustrie“  entstanden 
sei.  Stephan  Wernicke,  Chefjusti¬ 
ziar  des  mitunterzeichnenden 
DIHK,  bezeichnete  Abmahnungen 
als  ein  eigentlich  gutes  Instru¬ 
ment,  aber  der  Abmahnmiss¬ 
brauch  zeige,  „wie  sich  Rechts¬ 
durchsetzung  zu  einem  fragwürdi¬ 
gen  Geschäftsmodell  entwickeln 
kann“.  Den  Gesetzgeber  forderte 
er  zu  Korrekturen  auf.  Der  DIHK 
regte  in  diesem  Zusammenhang 
eine  Vorabkontrolle  an,  bei  der 
festgelegt  wird,  wer  überhaupt  ab- 
mahnen  darf.  Norman  Hanert 
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Nicht  einmal  eine  Nebenrolle 


Von  Bodo  Bost 


Von  Hermann  Paul  Winter 


Seit  dem  Jahreswechsel  hat 
das  korrupteste  und  ärmste 
Land  der  EU  die  EU-Ratspräsi- 
dentschaft  inne.  Ausgerechnet 
Bulgarien  soll  nun  die  krisenge¬ 
schüttelte  europäische  Staaten¬ 
gemeinschaft  auf  einen  guten 
Weg  führen.  Dessen  Minister¬ 
präsident  Boiko  Borissov  sieht 
in  der  Ratspräsidentschaft  die 
Chance,  sein  Land  vom  schlech¬ 
ten  Image  zu  befreien  und  es  als 
nützliches  EU-Mitglied  zu  profi¬ 
lieren.  Das  ist  auch  dringend  nö¬ 
tig,  denn  das  Balkanland  steht 
seit  seinem  EU-Beitritt  2007  un¬ 
ter  besonderer  Beobachtung  der 
EU-Kommission.  Alle  fünf  zur¬ 
zeit  in  der  bulgarischen  Volks¬ 
versammlung  vertretenen  Par¬ 
teien  können  dem  oligarchi- 
schen  Erbe  des  politischen  Tota¬ 
litarismus  zugerechnet  werden. 

Eine  parlamentarische  demo¬ 
kratische  Opposition  gibt  es 
deshalb  in  Bulgarien  nicht.  Wer 
hier  für  demokratische  Werte 
eintritt,  kann  dies  nur  auf  der 
Straße  tun.  Dennoch  fordert  Bo¬ 
rissov,  der  sich  in  den  Augen 
seiner  Kritiker  eher  wie  ein  Ma¬ 
fiaboss  denn  als  Regierungschef 
aufführt,  den  Beitritt  Bulgariens 
auch  zur  Euro-Zone.  Und  Kom¬ 
missionspräsident  Jean-Claude 
Juncker  ist  sogar  für  eine  Auf¬ 
nahme  des  Landes  in  den 
Schengen-Raum.  Dabei  hat  erst 
jüngst  eine  Studie  gezeigt,  wie 
korrupt  die  bulgarischen  Grenz¬ 
schutz-  und  Zollbehörden  sind. 

Noch  rechtzeitig  vor  dem  An¬ 
tritt  des  EU-Ratsvorsitzes  hatte 
die  Borissov-Regierung  in  aller 
Eile  ein  neues  Anti-Korrup- 
tionsgesetz  verabschiedet.  Dem¬ 
nach  sollen  die  mit  Korruptions¬ 
prävention  und  -Sanktion  befas¬ 
sten  staatlichen  Institutionen, 
die  sich  in  den  vergangenen  Jah¬ 
ren  als  wirkungslos  erwiesen 
haben,  in  einem  einzigen  Organ 
zusammengelegt  werden.  Aller¬ 


dings  hat  der  von  den  Soziali¬ 
sten  ins  Amt  gehobene  Staats¬ 
präsident  Rumen  Radev  sein  Ve¬ 
to  gegen  das  von  der  Regie¬ 
rungsmehrheit  verabschiedete 
Gesetz  eingelegt.  Kritische  Be¬ 
obachter  sehen  darin  ohnehin 
keinen  Fortschritt,  weil  es  nicht 
die  Möglichkeit  anonymer  Kor¬ 
ruptionsanzeigen  vorsieht.  Das 
wäre  jedoch  mehr  als  dringend, 
denn  beim  Korruptionsindex 
von  Transparency  International 
rangiert  Bulgarien  unter  176 
Staaten  am  schlechtesten  von  al¬ 
len  EU-Mitgliedern  auf  Rang  75. 
Auch  in  der  Rangliste  der  Pres¬ 
sefreiheit  der  Organisation  Re¬ 
porter  ohne  Grenzen  belegt  Bul¬ 
garien  traditionell  die  Rote  La¬ 
terne  aller  EU-Länder,  es  landet 
aktuell  auf  Platz  109,  hinter  den 
meisten  afrikanischen  und  süd¬ 
amerikanischen  Ländern,  ge¬ 
folgt  nur  noch  von  den  meisten 
muslimischen  Ländern. 

Schlimmer  hat  bisher  noch 
keine  EU-Ratspräsidentschaft 
angefangen.  Borissov  will  sich  in 
den  kommenden  sechs  Monaten 
vor  allem  für  die  Beschleuni¬ 
gung  der  EU-Integration  der 
Westbalkanländer  und  die  Ver¬ 
besserung  der  Beziehungen  zur 
Türkei  einsetzen.  Mit  seinem 
mazedonischen  Amtskollegen 
Zoran  Zaev  hat  er  bereits  im  Au¬ 
gust  2017  ein  lange  überfälliges 
Nachbarschaftsabkommen  un¬ 
terzeichnet.  Nicht  das  EU-Mit- 
glied  Griechenland  konnte  im 
Jahre  2016  den  von  Merkels  of¬ 
fener  Tür  eingeleiteten  Flücht- 
lingsstrom  in  die  EU  stoppen, 
sondern  das  Nicht-Mitglied  Ma¬ 
zedonien  -  auf  Drängen  von 
Österreich,  nicht  von  Merkel. 
Deshalb  hätte  vor  allem  Maze¬ 
donien  eine  Perspektive  für  ei¬ 
nen  EU-Beitritt  verdient.  Dass 
hingegen  Bulgarien  seinen  EU- 
Beitritt  2007  verdient  hat,  muss 
es  noch  beweisen. 


Nach  den  Sondierungsge¬ 
sprächen  zwischen  Union 
und  SPD  gaben  die  Partei¬ 
chefs  am  12.  Januar  ein  Sondie¬ 
rungspapier  an  die  Presse  heraus. 
Dort  wurde  in  einem  Halbsatz  po¬ 
stuliert,  dass  die  Residenzpflicht 
für  Asylbewerber  wieder  einzu¬ 
führen  sei.  Direkt  nach  der  Veröf¬ 
fentlichung  wurde  dieser  Passus 
auf  Betreiben  der  SPD  wieder  aus 
dem  Papier  gestrichen.  Als  habe 
lediglich  ein  orthografischer  Feh¬ 
ler  Vorgelegen,  wurde  das  wirk¬ 
samste  Mittel  der  Prävention  ge¬ 
gen  Mord  und  Totschlag  durch 
Asylbewerber  mit  einem  Maus- 
klick  aus  der  Welt  geschafft. 

Eine  Maßnahme,  welche  die 
Bürger  schützen  und  ihrer  Sicher¬ 
heit  dienen  soll,  lediglich  in  einem 
Nebensatz  zu  deponieren,  ist  be¬ 
reits  mehr  als  verfehlt.  Sie  schließ¬ 
lich  ganz  zu  löschen  zeigt,  dass  der 


Schutz  der  Bevölkerung  bei  den 
Großkoalitionären  nicht  einmal  ei¬ 
ne  Nebenrolle  spielt.  Verantwor¬ 
tungslosigkeit  und  Parteien-Hick- 
hack  haben  obsiegt. 

Die  Residenzpflicht  wurde  mit 
dem  „Asylkompromiss  1993“  ein¬ 
geführt  -  klugerweise  mit  der  Be¬ 
gründung,  dass  die  Asylbewerber 
jederzeit  erreichbar  sein  müssen, 
damit  sich  die  Verfahren  nicht  ver¬ 
zögern.  Außerdem  sollte  die  Rege¬ 
lung  die  Asyl-Zuwanderung  unat¬ 
traktiver  machen  und  die  Bereit¬ 
schaft  der  Asylbewerber  erhöhen, 
an  der  Passbeschaffung  zur  „För¬ 
derung  der  Rückkehr“  mitzuwir¬ 
ken. 

Im  Rahmen  einer  „Verabredung“ 
zwischen  Bund  und  Ländern  gab 
der  Bundestag  im  Dezember  2014 
grünes  Licht  für  die  Aufhebung 
der  Residenzpflicht  und  andere 
„Erleichterungen  für  Asylbewer¬ 


ber“.  Im  Gegenzug  stimmte  der 
Bundesrat  einem  Gesetz  zur  Ein¬ 
stufung  weiterer  Staaten  als  siche¬ 
re  Herkunftsstaaten  zu,  das  der  ba¬ 
den-württembergische  Minister¬ 
präsident  andernfalls  mit  seiner 
entscheidenden  Stimme  im 
Bundesrat  blockiert  hätte.  Winfried 
Kretschmann,  die  treibende  Kraft 
dieses  Deals,  erzwang  somit  letzt¬ 
lich  die  Aufhebung  der  Residenz¬ 
pflicht.  Was  für  ein  erbärmlicher 
Kuhhandel! 

Die  Aufhebung  der  Residenz - 
pflicht  hat  in  der  Folge  nicht  nur 
Verzögerungen  bei  den  Asylver¬ 
fahren  verursacht  und  das  Abtau¬ 
chen  Abgelehnter  erleichtert.  Weit 
schlimmer:  Sie  hat  dem  mobilen 
Terror  und  den  schwersten  Ge¬ 
walttaten  sowie  dem  Erschleichen 
von  Mehrfachidentitäten  Tür  und 
Tor  geöffnet.  Wie  viele  Tote  und 
Schwerverletzte  mittlerweile  auf 


die  Aufhebung  der  Residenzpflicht 
zurückgehen,  lässt  sich  spätestens 
seit  den  Morden  des  reisefreudi¬ 
gen  islamischen  Massenmörders 
Anis  Amri  erahnen,  der  im  De¬ 
zember  2016  bei  einem  Anschlag 
auf  den  Weihnachtsmarkt  auf  dem 
Berliner  Breitscheidplatz  zwölf 
Menschen  tötete  und  55  zum  Teil 
schwer  verletzte.  Welch  immenser 
ökonomischer  Schaden  durch 
Identitätsbetrug  bis  dato  der  Auf¬ 
hebung  der  Residenzpflicht  ge¬ 
schuldet  ist,  wird  von  der  Politik 
nicht  einmal  diskutiert. 

Die  Beliebigkeit,  nein,  die  Fahr¬ 
lässigkeit,  mit  der  die  Großkoali- 
tionäre  mit  der  Schutzmaßnahme 
Residenzpflicht  umgehen,  macht 
sprachlos. 

Zu  all  dem  freilich  schweigt  die 
Geschäftsführerin  der  Republik. 
Sie  verfolgt  ein  höheres  Ziel:  den 
Erhalt  ihrer  Macht. 


Bei  der 
Präsentation 
ihres  Sondie¬ 
rungspapiers  am 
12.  dieses 
Monats  im  Willy- 
Brandt-Haus: 

Die  Vorsitzenden 
von  CSU,  CDU 
und  SPD,  Horst 
Seehofer, 

Angela  Merkel 
und  Martin 
Schulz  (v.l.) 

Bild:  Imago 


Jeder  halbwegs  geradeaus  den¬ 
kende  Mensch  musste  gerade  in 
den  vergangenen  Monaten  fest¬ 
stellen,  dass  es  um  die  Parteipo¬ 
litik  hierzulande  ziemlich  übel  be¬ 
stellt  ist.  Leider  wird  es  noch  viel 
übler  werden.  Seit  etwa  vier  Mona¬ 
ten  geht  ja  hier  nichts  mehr,  sprich: 

Es  gibt  nach  der  Bundestagswahl 
Ende  September  2017  keine  neuge¬ 
wählte  Bundesregierung.  Warum 
wohl?  Etwa,  weil  einzelne  Parteipo¬ 
litiker  plötzlich,  von  Ethik  und  Mo¬ 
ral  überfallen,  keine  Koalitionen 
mehr  mit  andersfarbigen  Parteien  einge- 
hen  wollen?  Zu  unterschiedlich?  Zum 
Beispiel  in  Sachen  Einwanderungspolitik, 
besser  gesagt,  dem  derzeit  viel  diskutier¬ 
ten  Familiennachzug?  Ein  heißes  Eisen  ist 
dies,  vor  allem  fürs  Volk,  weniger  für  die 
Parteibonzen.  Viel¬ 
leicht  steckt  in  Wahr¬ 
heit  noch  etwas  ganz 
anderes  hinter  all  den 
merkwürdigen  Regie- 


Frei  gedacht 


S  chicksalhafter 
Familiennachzug 


Die  Kolumne:  Zwei  Publizisten  reden  Klartext. 

Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheuklappen 
und  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  Dem  Zeitgeist 
„Gegenwind“  gibt  der  konservative  Streiter 

rungsbildungs-Verzö-  Fl°rian  Stumfall.  „Frei  gedacht  hat  Deutschlands  }jSpiegel“  in  der  dritten 

gerungen.  Wir  wollen  _ _ _  Kalenderwoche  2018 

genau  hinschauen, 


Doch  zurück  zum  Thema  Einwande¬ 
rungspolitik.  Was  derzeit  an  echtem  Zünd¬ 
stoff  in  Straßburg  und  Brüssel  in  Sachen  Fa¬ 
miliennachzug  -  vor  allem  für  Deutschland 
-  hochgekocht  wird,  wollte  man  in  Berlin 
angeblich  nicht  bemerkt  haben?  Dort 

schwadroniert  man 
seit  Monaten  von  einer 
Obergrenze  für 

„Flüchtlinge“.  Und 
jetzt  meldete  der 


welche  verheerende,  schicksalhafte  Wei¬ 
che  derzeit  gestellt  wird. 

Also,  warum  kommen  diese  Leute  in  ih¬ 
ren  sogenannten  Sondierungsgesprächen 
nicht  mehr  weiter?  Kann  man  wirklich 
nicht?  Oder  will  beziehungsweise  soll 
man  noch  nicht?  Sicher,  die  nicht  gewähl¬ 
te  Regierung  tut  so,  als  regiere  sie 
zwischendurch.  Dann  passieren  solche 
„pikanten  Patzer“  wie  kürzlich  bei  der 
Glyphosat-Zustimmung  Deutschlands  für 
die  neue  EU-Ver Ordnung.  Wir  mussten 
lernen:  Der  hochgefährliche  Unkrautver¬ 
nichter  Glyphosat  darf  für  weitere  fünf 
Jahre  auf  den  Feldern  Europas  eingesetzt 
werden,  dank  des  Einverständnisses 
durch  den  CSU-Landwirtschaftsminister 
Christian  Schmidt,  dem  man  in  der  Sache 
einen  Alleingang  unterstellt  hat.  Allein¬ 
gang?  Bei  einem  solch  wichtigen  Thema? 
Oder  eine  Theatervorstellung,  ein  Ablen¬ 
kungsmanöver? 


mit  betroffener  Stimme 
wörtlich:  „Europäisches  Parlament:  Mehr 
Flüchtlinge  nach  Deutschland?“  Und  dann 
heißt  es  wörtlich  weiter:  „Unionspolitiker 
warnen  vor  neuen  Regeln  für  Asylbewerber 
in  Europa.  Die  Bundesregierung  fürchtet, 
dass  Deutschland  durch  neue  Asylbestim¬ 
mungen  in  Europa  deutlich  mehr  Flücht¬ 
linge  aufgebürdet  werden  könnten.“  Deut¬ 
lich  mehr  jedenfalls  als  die  offiziell  verkün¬ 
dete  Obergrenze! 

Denn  während  die  Grokos  Merkel, 
Schulz  und  Co.  der  deutschen  Öffentlich¬ 
keit  bereits  im  Oktober  2017  eine  Einwan¬ 
derer-Obergrenze  von  knapp  200  000  pro 
Jahr  verkauften,  geht  es  in  Wahrheit  um 
völlig  andere  Zahlen.  So  heißt  es  beim 
„Spiegel“  weiter:  „Hintergrund  sind  Ände¬ 
rungen,  die  das  Europäische  Parlament  an 
Gesetzesinitiativen  der  Kommission  zur  Re¬ 
form  der  Dublin-Regeln  vornehmen  will. 
Danach  soll  nicht  mehr  automatisch  das 
Land,  in  dem  ein  Flüchtling  die  EU  er- 


Von  Eva  Herman 

reicht,  für  dessen  Asylverfahren  zuständig 
sein,  sondern  unter  Umständen  das  Land, 
in  dem  Angehörige  des  Bewerbers  bereits 
leben.“  Der  „Spiegel“-Autor  zitiert  einen 
Vermerk  des  Bundesinnenministeriums  da¬ 
zu,  wo  es  heißt,  dadurch  „müsste  Deutsch¬ 
land  erheblich  mehr  Asylsuchende  aufneh¬ 
men“,  Obergrenzen  würden  -  so  wörtlich  - 
„zunichtegemacht“.  Ich  wiederhole  den 
Satz,  der  Deutschlands  Geschichte  mitbe¬ 
stimmen  wird:  Dadurch  „müsste  Deutsch¬ 
land  erheblich  mehr  Asylsuchende  aufneh¬ 
men“,  Obergrenzen  würden  „zunichtege¬ 
macht“. 

Wusste  man  bei  der  CDU/CSU  etwa  be¬ 
reits  im  Vorfeld  von  den  EU-Änderungen, 
die  hier  vom  „Spiegel“  berichtet  werden? 
Denn  interessanterweise  hieß  es  im  Okto¬ 
ber  2017  im  sogenannten  Einigungspapier 
zur  Obergrenze: 

„Sollte  das  oben  genannte  Ziel  wider  Er¬ 
warten  durch  internationale  oder  nationale 
Entwicklungen  nicht  eingehalten  werden 
können,  werden  die  Bundesregierung  und 
der  Bundestag  geeignete  Anpassungen  des 
Ziels  nach  unten  oder  oben  beschließen.“ 

„Geeignete  Anpassungen  des  Ziels  nach 
unten  oder  oben!“ 

Es  kommt  aber  noch  besser.  Der  „Spie¬ 
gel“  meldet  sodann  erstaunlich  offen:  „Be¬ 
sondere  Sorge  bereitet  den  Innenexperten, 
dass  nach  den  Parlamentsvorschlägen  fak¬ 
tisch  die  bloße  Behauptung  einer  Familien¬ 
verbindung  ausreichen'  soll:  ,1m  Ergebnis 
würde  ein  Mitgliedstaat,  in  dem  sich  be¬ 
reits  zahlreiche  , Ankerpersonen'  befinden, 


für  weitreichende  Familienverbände  zu¬ 
ständig.'“ 

Also,  im  Klartext  genügt  es  demnach, 
dass  ein  einwanderungswilliger  Migrant, 
woher  er  auch  immer  kommt,  nur  behaup¬ 
ten  muss,  er  habe  Familienangehörige  in 
Deutschland.  Da  wird  nichts  überprüft 
-  schwupps,  ist  er  drin.  Brüssels  Segen  ruht 
darauf! 

Tja,  das  Maß  an  zurückliegenden  Erfah¬ 
rungen  -  nämlich,  dass  seit  2015  Hundert¬ 
tausende  beziehungsweise  Millionen  Im¬ 
migranten  nach  Deutschland  eingewandert 
sind,  davon  etliche  ohne  Pass,  die  auch 
nicht  selten  falsche  Alters-  und  Namensan¬ 
gaben  machen  und  von  denen  sich  etliche 
unter  gleich  mehreren  Identitäten  ins  Sozi¬ 
alsystem  einschreiben 
ließen  und  so  umfang¬ 
reich  abkassieren  -  ist 
offenbar  noch  nicht 
erreicht.  Wie  viele 
zehntausend  Terrori¬ 
sten  derweil  hier  un¬ 
kontrolliert  unterge¬ 


ben,  zur  Ankerperson  für  neu  in  der 
EU  ankommende  Schutzsuchende 
wird,  reden  wir  über  ganz  andere 
Größenordnungen  als  bei  der  Fami¬ 
lienzusammenführung.“ 

Zum  Thema  neue  Asylregeln 
heißt  es  beim  „Spiegel“  weiter:  „Pi¬ 
kanterweise  haben  auch  EU-Politi- 
ker  von  Union  und  SPD  den  Vor¬ 
schlägen  zugestimmt.''  Darunter  be¬ 
findet  sich  Franz-Josef-Strauß-Toch- 
ter  Monika  Hohlmeier.  Also  Groko- 
Parteilinge.  Wie  bei  der  Glyphosat- 
Entscheidung  und  dem  CSU-Mini- 
ster  Schmidt. 

Deutschland  wird  also,  dank  der  Zustim¬ 
mung  von  Politikern  der  sogenannten 
christlichen  Parteien,  mit  weitaus  höheren 
Immigrantenzahlen  konfrontiert  werden, 
als  man  es  in  der  öffentlichen  Diskussion 
bislang  zugeben  wollte. 

Ob  Deutschland  beziehungsweise  die 
Menschen  hier  das  alles  noch  verkraften 
können,  wird  man  sehen.  Zwar  muss  noch 
der  Europäische  Rat  zustimmen,  aber  das 
wird  schon. 

Übrigens:  Laut  „Bild-Online“  können  ab 
März  alleine  390  000  in  Deutschland  leben¬ 
de  Syrer  ihre  Familien  hierherholen.  Nicht 
nur  die  Kernfamilie,  sondern,  wenn  ge¬ 
wünscht,  den  ganzen  Klan.  390  000,  die  be¬ 
reits  ein  von  Deutsch¬ 
land  erteiltes  „Visum 
zur  Familienzusam¬ 
menführung“  erhalten 
haben.  Nur  aus  Syrien. 


Die  Autorin:  Eva  Hermans  Buch  »Das  Eva- 
Prinzip«  erreichte  2006  hunderttausende  Leser. 

Weitere  Bestseller  über  Medien,  Familie, 

Mutterschaft  und  Spiritualität  folgten.  Die 
ehemalige  ARD-Moderatorin,  die  1958  in  Emden  Außerdem  genügt  wie 

bereits  erwähnt,  bei  al¬ 
len  anderen  Einwan¬ 


geboren  wurde,  lebt  in  Hamburg. 


taucht  sind,  wollen  wir  hier  gar  nicht  erst 
diskutieren. 

Der  „SpiegeU-Bericht  liefert  den  „worst 
case“,  den  schlimmsten  anzunehmenden 
Fall,  auch  gleich  frei  Haus  mit,  für  alle  die¬ 
jenigen,  denen  das  Selbstdenken  immer 
noch  schwerfällt.  So  zitiert  man  den  Parla¬ 
mentarischen  Innenstaatssekretär  Oie 
Schröder  mit  dem  folgenden  Satz:  „Wenn 
jeder  der  über  1,4  Millionen  Menschen,  die 
seit  2015  in  Deutschland  Asyl  beantragt  ha- 


derungswilligen,  die  „bloße  Behauptung  ei¬ 
ner  Familienverbindung“,  um  im  deutschen 
Sozialstaat  aufgenommen  zu  werden.  „Es 
sind  schon  Hunderttausende  hier“,  sagt  der 
ehemalige  „Focus-Money“ -Journalist  Oli¬ 
ver  Janich,  „und  sie  können  jetzt  Millionen 
nachholen!“  Unions-Chefin  Merkel  lässt 
weiterhin  die  Grenzen  offen,  denn  Fakt  ist 
ja,  dass  der  Steuerzahler  -  vorwiegend 
widerspruchslos  -  für  alles  aufkommen 
wird. 


pmi|M|clje  Allgemeine  Geltung 


Kultur 


Nr.  4-26.  Januar  2018 


Subversives  Schlafmittel 


Die  Utopien  des  Adalbert  Stifter  -  Der  böhmische  Autor  malte  den  Himmel,  um  die  Hölle  umso  wirkungsvoller  zu  zeigen 


Stifter  gilt  als  Inbegriff  der  Lange¬ 
weile.  Wer  sich  davon  nicht  ab- 
schrecken  lässt,  entdeckt  eine 
geradezu  subversive  Kraft  in  den 
Texten  des  vor  150  Jahren  gestor¬ 
benen  Biedermeier-Autors  aus 
dem  südböhmischen  Oberplan. 

Wenn  Literaturprofessoren 
überfüllte  Hörsäle  vermeiden  wol¬ 
len,  dann  setzen  sie  Adalbert  Stif¬ 
ter  auf  den  Lehrplan.  Die  meisten 
Studenten  machen  allein  deshalb 
einen  großen  Bogen  um  das  Semi¬ 
nar,  wenn  sie  im  Zusammenhang 
mit  Stifter  das  Wort  Biedermeier 
hören.  Wenn  das  nicht  abschreckt, 
dann  wenigstens  der  Roman  „Der 
Nachsommer“,  für  den  es  für 
jeden  Studenten  die  Höchststrafe 
bedeutet,  wenn  er  darüber  eine 
Seminararbeit  schreiben  soll. 

Was  gab  es  nicht  alles  für  ver¬ 
nichtende  Urteile  über  diesen  dik- 
ken  Bildungsroman!  Das  promi¬ 
nenteste  stammte  vom  Dramatiker 
Friedrich  Hebbel:  „Drei  starke 
Bände!  Wir  glauben  Nichts  zu 
riskieren,  wenn  wir  Demjenigen, 
der  beweisen  kann,  daß  er  sie  aus¬ 
gelesen  hat,  ohne  als  Kunstrichter 
dazu  verpflichtet  zu  sein,  die 
Krone  von  Polen  versprechen.“ 

Es  gehört  tatsächlich  eine  gehö¬ 
rige  Portion  Masochismus  dazu, 
sich  freiwillig  einer  Lesetortur  zu 
unterziehen,  die  einen  mit  aus¬ 
führlichen  Beschreibungen  von 
Landschaften,  Gärten,  Kunst¬ 
gegenständen  und  Wohnmobiliar 
erschlägt.  Wer  hier  zu  Ende  liest, 
ist  ein  Held:  „Die  Zimmer  im 
zweiten  Stockwerke  des  Hauses 
waren  geblieben,  wie  sie  früher 
gewesen  waren.  Sie  sahen  so  aus, 
wie  sie  gerne  in  weitläufigen  alten 
Schlössern  auszusehen  pflegen. 
Sie  waren  mit  Geräten  vieler  Zei¬ 
ten,  die  meistens  ohne  Geschmack 
waren,  mit  Spielereien  vergange¬ 
ner  Geschlechter,  mit  einigen  Waf¬ 
fen,  und  mit  Bildern,  namentlich 
Bildnissen,  die  nach  der  Laune 
des  Tages  gemacht ...“  Brechen  wir 
hier  mal  besser  ab,  bevor  das 
Schlafmittel  wirkt. 


Stifter  hatte  sich  früh  die  Kunst¬ 
malerei  beigebracht.  Seine  Vorlie¬ 
be  galt  Bildern  der  Voralpenland¬ 
schaft.  Und  das  macht  sich  auch 
in  seinen  Werken  bemerkbar:  Es 
sind  Landschaftsbilder,  in  die  er 
als  Farbtupfer  ein  paar  Personen 
eingezeichnet  hat.  Ein  Porträtma¬ 
ler,  der  ganz  dicht  vorm  Modell 
sitzend  die  Seele  einer  Figur 
abbildet,  war  er  nie.  Die  meist 
idyllische  Landschaft  war  für  ihn 
Spiegelbild  eines  sittlich-harmo¬ 
nischen  Seelenlebens. 

Am  schönsten  gelang  ihm  dies 
in  seinen  Erzählungen.  Dort  grei¬ 
fen  Naturgewalten  in  fatalistischer 
Weise  in  das  Leben  der  Protagoni¬ 
sten  ein:  Ein  Gewitter  löst  in 
„Abdias“  Glück  und  Unheil  aus; 
die  Rettung  vor  einem  Wolfsrudel 
bringt  in  „Brigitta“  ein  Liebespaar 
zusammen;  und  im  dichten 
Schneefall  verirren  sich  in  der  so¬ 
gar  verfilmten  Weihnachtserzäh- 
lung  „Bergkristall“  an  Heiligabend 
zwei  Kinder  im  Hochgebirge,  ehe 
ihre  Rettung  nach  einer  Nacht  in 
eisiger  Kälte  eine  bis  dahin  in  fro¬ 
stiger  Starre  lebende  Dorfgemein¬ 
schaft  miteinander  versöhnt. 

Schrieb  Stifter  in  seiner  frühen 
und  mittleren  Phase  ausschließ¬ 
lich  Erzählungen,  die  er  vornehm¬ 
lich  in  den  Bänden  „Studien“  und 
„Bunte  Steine“  versammelt  hat,  so 
ragen  in  seinem  Spätwerk  mit 
dem  „Nachsommer“  und  „Witiko“ 
zwei  monumentale  Romane  her¬ 
aus,  die  seinen  Ruf  als  eintöniger 
Prosa-Autor  zementierten. 

Es  war  zuerst  Nietzsche,  der  in 
„Menschliches,  Allzumenschli- 
ches“  eine  Ehrenrettung  vornahm 
und  den  „Nachsommer“  zu  jenen 
wenigen  Werken  deutscher  Prosa- 
literatur  zählte,  die  es  verdienten, 
„wieder  und  wieder  gelesen  zu 
werden“.  Und  erst  Thomas  Mann 
erkannte  das  Subversive  bei  Stif¬ 
ter,  wenn  er  schreibt,  „daß  hinter 
der  stillen,  innigen  Genauigkeit 
gerade  seiner  Natur betrachtung 
eine  Neigung  zum  Exzessiven, 
Elementar-Katastrophalen,  Patho¬ 
logischen  wirksam  ist.“ 


Die  harmonische  Idealwelt  sei¬ 
ner  Werke  stand  geradezu  im 
Widerspruch  zu  Stifters  Lebensre- 
alität.  Sein  Vater,  ein  Leinweber, 
stirbt  bei  einem  Arbeitsunfall,  der 
1805  geborene  Halbwaise  wird  auf 
die  Benediktinerschule  in  Krems¬ 
münster  abgeschoben.  Er  scheitert 
mit  einem  Jurastudium  in  Wien 
und  verdingt  sich  als  Hauslehrer 
unter  anderem  für  einen  Metter- 
nich-Sohn.  Er  scheitert  mit  seiner 
Liebe  zu  einer  Frau  aus  reicher 
Familie  und  geht  eine  Zweckehe 
mit  einer  Putzmacherin  ein.  Er 
scheitert  als  Schulrat  mit  einem 
Lesebuch  für  Realschulen,  das 


nicht  veröffentlicht  wird.  Er  schei¬ 
tert  als  Erzieher  einer  Ziehtochter, 
die  mehrfach  ausreißt  und  zuletzt 
tot  in  der  Donau  gefunden  wird. 
Und  in  Linz  scheitert  er  mit  einem 
eigenen  Selbstmordversuch.  We¬ 
gen  seiner  durch  Fresssucht  aus¬ 
gelösten  Bettlägerigkeit  schnitt 
sich  der  Todkranke  am  26.  Januar 
1868  die  Kehle  durch.  Die  Wunde 
konnte  man  schließen,  trotzdem 
starb  er,  ohne  das  Bewusstsein 
wiedererlangt  zu  haben,  zwei  Tage 
später  an  Leberversagen. 

Das  Versagen  im  realen  Leben 
bildet  einen  auffällig  starken 
Kontrast  zur  heilen  Idylle  in  sei¬ 


nen  fiktiven  Werken.  Im  „Nach- 
sommmer“  leben  ein  paar  aristo¬ 
kratische  Müßiggänger  in  einer 
nahezu  abgeschotteten  utopischen 
Welt,  in  der  sie  ungestört  ihre  Ide¬ 
alvorstellung  vom  Schönen  in 
Kunst,  Wissenschaft  und  Liebe 
realisieren.  Das  Buch  müsste 
eigentlich  Pflichtlektüre  für  alle 
grün  Angehauchten  sein,  bewirt¬ 
schaftet  darin  ein  Freiherr  von 
Riesach  doch  einhe  Art  Biohof 
inklusive  natürlicher  Schädlings¬ 
bekämpfung  durch  Anlocken  von 
Vögeln.  Sogar  das  Wort  „nachhal¬ 
tig“  taucht  bei  Stifter  schon  auf. 

So  wie  Stifters  alter  ego  Riesach 
die  Schädlinge  fernhalten  will,  so 
auch  alle  modernen  Einflüsse.  Das 
„Alte“  in  Kunst  und  Malerei  ist  es, 
was  ihn  und  seinen  jugendlichen 
Begleiter,  den  Wandergesellen 
Heinrich  Drendorf,  in  Verzückung 
versetzt.  Dazu  betreibt  Riesach  auf 
seinem  Ökohof  eine  Restaurie¬ 
rungswerkstatt,  in  der  er  mittelal¬ 
terliche  Kunstwerke  und  antike 
Statuen  instandsetzen  lässt.  Und 
dabei  gewinnt  der  Roman,  der 
alles  Zeitgeschichtliche  konse¬ 
quent  ausblendet,  sogar  eine  poli¬ 
tische  Dimension:  Der  Autor,  der 
aus  armen  Verhältnissen  kom¬ 
mend  zum  ehrenamtlichen  Lan¬ 
deskonservator  für  Oberösterreich 
der  k.k.  Zentralkommission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkma¬ 
le  aufstieg,  feiert  als  erklärter  Kon¬ 
servativer  hinter  dem  Deckmantel 
der  kunsthandwerklichen  die 
politische  Restauration  seiner  von 
Revolutionen  geprägten  Epoche. 

Die  idealisierte  Kuschelwelt 
Stifters  ist  aber  alles  andere  als 
eine  mit  rosarotem  Stift  gezeich¬ 
nete  Trivialliteratur.  Die  Eintönig¬ 
keit,  mit  der  sich  alle  hebhaben, 
mit  der  Familie,  Kirche  und  Obrig¬ 
keit  auf  enervierende  Weise 
Respekt  gezollt  wird,  wirkt  wie 
eine  grau  angemalte,  subversive 
Utopie.  Wäre  man  nicht  im  Bie¬ 
dermeier,  könnte  man  von  einer 
Verfremdungstechnik  sprechen, 
mit  der  Stifter  das  reale  Grauen 


unter  der  Oberfläche  seiner  Idylle 
indirekt  hervorscheinen  lässt.  Er 
überlässt  es  dem  Leser,  durch 
quälende  Lektüre  diese  Leerstel¬ 
len  zu  erfassen  und  auszufüllen. 

Noch  mehr  Scharfsinn  erfordert 
die  Lektüre  des  „Witiko“.  Mit  dem 
Epos  über  den  südböhmischen 
Nationalhelden  wollte  Stifter  die 
literarische  Königsdisziplin,  den 
Geschichtsroman  ä  la  Walter 
Scott,  bewältigen.  Im  Roman 
erscheint  der  tugendhafte  Witiko 
als  derart  übertrieben  idealisierte 
Lichtgestalt,  dass  man  nur  das 
Gegenteil  von  ihm  denken  kann: 
ein  ehrgeiziger  Krieger,  der  auch 
über  Leichen  gehen  kann.  Als  der 
Roman  während  der  NS-Zeit  rich¬ 
tig  populär  wurde,  hat  man  diese 
Schattenseiten  gern  überlesen. 
Später  benannten  die  Sudenten¬ 
deutschen  sogar  einen  Verein,  den 
Witikobund,  nach  Stifters  Helden. 

Stifter  ärgert  und  fasziniert 
zugleich.  Er  malte  den  Himmel, 
um  die  Hölle  zu  zeigen.  Dieser 
„merkwürdigste,  heimlich  kühn¬ 
ste  und  wunderlich  packendste 
Erzähler  der  Weltliteratur“  (Tho¬ 
mas  Mann)  langweilt,  um  zu 
begeistern.  Harald  Tews 

Der  Nachsommer  und  Witiko 

sind  bei  dtv  als  Taschenbuch 
erhältlich.  Dort  sind  jetzt  auch 
Sämtliche  Erzählungen:  nach 
den  Erstdrucken  erschienen 
(1648  Seiten,  28  Euro),  die 
erstmals  alle  33  Erzählungen 
des  Autors  in  einem  Band  ent¬ 
halten.  Neue  Stifter-Biografien 
gibt  es  von  Wolfgang  Matz 
(' Walls  fein  Verlag,  392  Seiten, 
29,90  Euro)  und  Peter  Becher 
(Pustet  Verlag,  zweite  Auflage, 
255  Seiten,  24,95  Euro).  Alles 
Wissenswerte  über  Leben, 
Werk  und  Wirkung  findet  sich 
in  dem  vorzüglichen  und  ganz 
neuen  Stifter-Handbuch  von 
Christian  Begemann  und  Davi¬ 
de  Giuriato  (Metzler  Verlag, 
398  Seiten,  89,95  Euro). 


Adalbert  Stifter  in  einer  zeitgenössischen  Fotografie 


Bild:  CF 


Mit  Humor  und  Pathos 


Heiße  Ware 


Der  Film  »Die  dunkelsten  Tage«  behandelt  den  Beginn  von  Churchills  Regierungszeit 


Moderne  Keramiken  im  Bröhan  Museum 


Passend  zum  75.  Jahrestag 
von  Joseph  Goebbels’ 
Sportpalastrede  vom  18.  Fe¬ 
bruar  1943  mit  der  berühmten 
Suggestivfrage  „Wollt  ihr  den  tota¬ 
len  Krieg?“  ist  mit  „Die  dunkelste 
Stunde“  aus  den  USA  jetzt  eine 
filmische  Eloge  auf  einen  anderen 
Einpeitscher  jener  Kriegsjahre  in 
die  deutschen  Kinos  gekommen: 
Winston  Churchill.  Letzterer  stell¬ 
te  sich  zu  Beginn  seiner  Amtszeit 
einer  Aufgabe,  die  im  Prinzip 
noch  schwerer  war  als  die  des 
Propagandaministers  Goebbels. 
Denn  Goebbels’  Landsleute  hat¬ 
ten  als  Alternative  zum  Weiter¬ 
kämpfen  nur  die  bedingungslose 
Kapitulation,  Churchills  Lands¬ 
leute  hingegen  die  ungleich  ver¬ 
lockendere  Aussicht  auf  einen 
Verständigungsfrieden. 

Die  historische  Beratung  zu 
dem  Film  „Die  dunkelste  Stunde“ 
stammt  mit  dem  1924  in  Budapest 
geborenen  US-amerikanischen 
Historiker  ungarischer  Herkunft 
John  Lukacs  von  einem  ausgewie¬ 
senen  Bewunderer  Churchills.  Zu 
Lukacs’  bekanntesten  Werken 
zählt  das  Buch  „Five  Days  in  Lon¬ 
don,  May  1940“,  das  in  Deutsch¬ 
land  unter  dem  Titel  „Fünf  Tage  in 
London.  England  und  Deutsch¬ 
land  im  Mai  1940“  erschienen  ist 
und  das  wie  „Die  dunkelste  Stun¬ 
de“  den  Beginn  von  Churchills 
Amtszeit  zum  Thema  hat. 

Zum  Schluss  wird  der  Film  lei¬ 
der  zu  einem  Heldenepos,  das 


stellenweise  in  die  Grauzone  zwi¬ 
schen  Pathos  und  Kitsch  gerät.  Er 
beginnt  jedoch  angenehm  unpa¬ 
thetisch  als  eine  unterhaltsame 
Politkrimikomödie.  Nach  einer 
turbulenten  Unterhaus  Sitzung,  in 
welcher  der  Oppositionsführer 
den  Rücktritt  Neville  Chamber- 
lains  gefordert  hat,  kündigte  der 
Premierminister  am  Abend  in 


einem  elitären  Kreis  von  Partei¬ 
freunden  seinen  Rücktritt  vom 
10.  Mai  1949  an. 

Die  Nachfolge  scheint  alterna- 
tivlos  auf  Lord  Halifax  hinauszu¬ 
laufen.  Der  als  intrigant  geschil¬ 
derte  Gegenspieler  der  Hauptfi¬ 
gur  des  Films  lehnt  jedoch  zur 
Überraschung  der  Anwesenden 
mit  der  Begründung  ab,  seine  Zeit 


sei  noch  nicht  gekommen.  Nun 
läuft  alles  zum  Entsetzen  der 
Anwesenden  auf  Churchill  hin¬ 
aus.  Jetzt  erst  betritt  die  Hauptfi¬ 
gur,  gespielt  von  Gary  Oldman, 
die  Bühne. 

Churchill  wird  als  ein  überaus 
skurriler  und  stellenweise  auch 
grantiger,  aber  nichtsdestoweni¬ 
ger  liebenswürdiger  alter  Mann 


mit  menschlichen  Schwächen 
geschildert,  der  sich  kaum  um 
Konventionen  kümmert.  Im  wei¬ 
teren  Verlauf  schildert  der  Spiel¬ 
film  vor  allem  Churchills  Ringen 
um  ein  Festhalten  seines  Landes 
am  Kriegskurs.  Seine  Selbstzwei¬ 
fel  verliert  er  schließlich,  als  er 
auf  Empfehlung  seines  Königs 
den  Kontakt  zum  „Mann  auf  der 


Straße“  sucht,  sicherlich  eine 
Schlüsselszene.  Er  büxt  aus  und 
fährt  U-Bahn.  Dort  begegnen  ihm 
alle  mit  Ehrerbietung  und  Be¬ 
wunderung  und  bestärken  den 
Falken  in  seinem  Kurs.  Um  deut¬ 
lich  zu  machen,  dass  die  Statisten 
für  die  gesamte  Breite  des  Volkes 
sprechen  sollen,  ist  alles  dabei: 
Alt  und  Jung,  Mann  und  Frau, 
Schwarz  und  Weiß,  Arbeitsklei- 
dungs-  und  Anzugträger. 

Am  heftigsten  und  längsten 
skandiert  ein  kleines  Mädchen 
gegenüber  Churchill,  nicht  aufge¬ 
ben  zu  wollen.  Vor  Rührung  zückt 
Churchill  sein  Taschentuch  und 
schämt  sich  seiner  Tränen  nicht. 
Nach  diesem  komplett  erfunde¬ 
nen  U-Bahn-Erlebnis  ist  Chur¬ 
chill  sich  nun  sicher,  dass  er  recht 
hat  und  was  er  nun  zu  tun  hat:  auf 
seinem  einmal  eingeschlagenen 
Weg  entschlossener  denn  je 
weiterzugehen. 

Den  Schluss  bildet  Churchills 
Unterhausrede  vom  28.  Mai  1940, 
die  pathetisch  mit  Musik  unter¬ 
legt  ist.  Jubel  bricht  aus,  der 
anfänglich  skeptische  Vorgänger 
Chamberlain  signalisiert  seinen 
Mannen  mitzujubeln,  und  den 
Gegenspieler  Halifax  bleibt  nur 
noch  das  Schlusswort:  Er  hat  die 
englische  Sprache  mobilisiert  und 
in  die  Schlacht  geschickt.  Ein 
Schelm,  der  bei  diesem  schönen 
Ende  denkt,  Analoges  könne  man 
auch  über  Goebbels  sagen. 

Manuel  Ruoff 


Eine  Schlüsselszene:  Churchill  findet  Bestätigung  in  der  „Tube" 


Brennöfen  müssen  ziemlich 
hitzebeständig  sein,  um  Kera¬ 
mikprodukte  herzustellen.  1250 
Grad  Celsius  gelten  in  Töpfereien 
als  ideale  Brenntemperatur,  damit 
hochwertige  Alltagsgegenstände, 
aber  auch  Figuren  aus  Keramik 
überhaupt  erst  entstehen  können. 

Das  Berliner  Bröhan  Museum 
zeigt  jetzt  solche  Produkte,  die  aus 
der  Hitze  kommen.  In  der  Ausstel¬ 
lung  „Ceramics  and  its  Dimen- 
sions.  Shaping  the  Future“,  die  am 
30.  Januar  beginnt,  geht  man  der 
Frage  nach,  welche  Bedeutung  das 
traditionelle  Material  Keramik 
überhaupt  noch 
hat:  Wie  stehen 
heute  industrielle 
und  handwerkli¬ 
che  Produktion 
zueinander,  wo 
hegt  das  Potenzial  digitaler  Tech¬ 
niken,  und  unter  welchen  Per¬ 
spektiven  wird  das  Material  in 
Zukunft  eine  Rolle  in  der  gestalte¬ 
rischen  Ausbildung  spielen? 
Dabei  werden  Ergebnisse  eines 
internationalen  Projektes  gezeigt, 
das  25  Partnerinstitutionen  aus 
elf  europäischen  Ländern  vereint. 

Das  Bröhan  mit  seinem  reichen 
Keramik-Bestand  aus  der  Zeit  des 
Jugendstil  und  Art  Deco  wagt  mit 
dieser  Schau  erstmals  einen  Blick 
in  die  Zukunft  des  Keramik- 
Designs.  Moderne  Keramiken 
müssen  einer  Vielzahl  von  Anfor¬ 
derungen  gerecht  werden.  Sie  sol¬ 
len  bestimmte  Anforderungen  an 


Design  und  Handhabung  erfüllen. 
Gleichzeitig  ändern  sich  Techno¬ 
logien  rasant.  Designer  müssen 
somit  neue  Wege  beschreiten, 
sich  auf  neue  Herstellungsmetho¬ 
den  und  Anwendungsbereiche 
einstellen,  um  moderne  Produkte 
entwickeln  zu  können. 

Die  Ausstellung  will  dem  eige¬ 
nen  Anspruch  gerecht  werden, 
indem  sie  exemplarisch  Objekte 
präsentiert,  welche  durch  Auslo¬ 
ten  neuer  Möglichkeiten  im  kera¬ 
mischen  Bereich  entstanden  sind. 
Der  Fokus  ist  dabei  auf  moderne 
Designprodukte  gerichtet.  Neben 

rein  künstleri¬ 
schen  Erzeugnis¬ 
sen  stellt  man 
moderne  Ge¬ 
brauchsgegen¬ 
stände  wie  Vasen, 
Teller  oder  Blumentöpfe  vor.  Die 
Ausstellung,  die  außerdem  auch 
in  Helsinki,  Selb,  Dublin,  Stoke- 
on-Trent,  Laibach  und  Prag  zu 
sehen  sein  wird,  endet  im  Bröhan 
am  22.  April.  H.  Tews 

Bröhan-Museum,  Schloßstraße 
la ,  14059  Berlin ,  geöffnet  von 
Dienstag  bis  Sonntag  jeweils 
10  bis  18  Uhr ,  Eintritt:  8  Euro, 
jeden  ersten  Mittwoch  im  Monat 
ist  der  Eintritt  frei.  Zur  Ausstel¬ 
lung  ist  ein  Katalog  erschienen 
mit  224  Seiten.  Er  kostet  im 
Museum  20  Euro.  Telefon  (030) 
32690600,  Infos  im  Internet 
unter:  www.broehan-museum.de 


Blick  in  die  Zukunft 
des  Keramik-Designs 
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Geschichte  &  Preussen 


Vor  80  Jahren  wurde  in  Deutschland  das  Pflicht] ahr  für 


Mädchen  und  Frauen  bis  zum  25.  Lebensjahr  eingeführt 


Jeder  Deutsche  sollte  seine  Ar¬ 
beitskraft  einsetzen  und  helfen, 
das  „Tausendjährige  Reich“  aufzu¬ 
bauen.  Am  15.  Februar  1938  führ¬ 
ten  die  Nationalsozialisten  das 
Pflicht j  ahr  für  Mädchen  ein. 

„Heute  sollte  ich  ein  Huhn 
schlachten.  Meine  Hausfrau  hat 
gesagt,  zwischen  den  Knien  fest- 
halten  und  zuschlagen,  ist  doch 
ganz  leicht.  Aber  ich  konnte  das 
nicht.  Frau  B.  hat  geschimpft  und 
das  arme  Vieh  selbst  abgemurkst“, 
schreibt  Gertrud  S.  an  ihre  Schul¬ 
freundin  Anneliese  H.  in  Gleiwitz. 
„Auch  Kühe  melken  ist  schreck¬ 
lich,  eine  hat  nach  mir  getreten, 
und  ich  bin  in  einem  Kuhfladen 
gelandet.  Und  dann  das  frühe 
Aufstehen!  Du  Glückliche,  Du 
hast  es  besser  getroffen.“  Die  bei¬ 
den  „Lyzeen“,  Schülerinnen  des 
Gleiwitzer  Eichendorff-Lyzeums, 
schreiben  sich  oft,  seitdem  sie  ihr 
Pflicht] ahr  ableisten.  Anneliese 
hat  es  wirklich  besser.  Sie  hilft  ei¬ 
ner  jungen  Mutter  mit  drei  Kin¬ 
dern  in  der  Nachbarschaft.  Auf  ei¬ 
nem  verblichenen  Foto  sitzt  sie  an 
einem  Tisch,  umringt  von  drei 
kleinen  Mädchen  mit  Zöpfen  und 
stopft  Strümpfe.  Nachmittags 
kann  sie  nach  Hause  gehen,  wäh¬ 
rend  es  Gertrud  in  ein  „ödes  Kaff“ 
verschlagen  hat. 

Die  Einführung  des  Pflichtjahrs 
für  alle  Mädchen  nach  dem 
Schulabschluss  und  für  unverhei¬ 
ratete  Frauen  unter  25  Jahren  wird 
von  der  NS-Propaganda  mit  den 
üblichen  schneidigen  Worten  be¬ 
gleitet.  „Ihrer  Pflichten  und  Aufga¬ 
ben  bewusst,  sind  sie  glückliche 
Mädel  unserer  Zeit  ...  Wollen  wir 
uns  nicht  freuen,  dass  wir  Kraft  in 
uns  fühlen,  dass  unsere  Aufgabe 
unendlich  ist?“ 

Wer  Pech  hat  wie  Gertrud,  für 
den  ist  erst  einmal  der  Arbeitstag 
unendlich  und  der  symbolische 
Lohn  gering.  Zwischen  drei  und 
15  Reichsmark  erhalten  die 
Pflichtjahrmädel  monatlich. 
300  000  Schulabgängerinnen  wer¬ 
den  von  den  Arbeitsämtern  jedes 
Jahr  zu  kinderreichen  Familien,  in 
Haushalte  mit  erkrankten  Müttern 
oder  auf  Bauernhöfe  vermittelt. 
Ohne  Absolvierung  des  Pflicht¬ 


jahrs  gibt  es  keinen  Ausbildungs¬ 
platz.  Arbeitsbuch  und  Zeugnis 
müssen  den  künftigen  Arbeitge¬ 
bern  vorgelegt  werden.  Die  Mäd¬ 
chen  sollen  zu  tüchtigen  Haus¬ 
frauen  erzogen  und  motiviert 
werden,  dem  Führer  viele  Kinder 
zu  schenken.  Mehrmals  im  Jahr 
finden  Pflichtjahrtreffen  statt,  or¬ 


ganisiert  vom  „Bund  Deutscher 
Mädel“  (BDM),  bei  denen  gesun¬ 
gen,  getanzt  und  indoktriniert 
wird. 

Ein  Leitfaden  mit  dem  Titel 
„Das  Pflichtjahr“  gibt  einen  Ein¬ 
blick  in  die  straffe  Organisation. 
Wo  ist  der  Bedarf  nach  einer 
Pflichtjahrstelle  anzumelden,  wie 
muss  das  junge  Mädchen  beschäf¬ 


tigt,  untergebracht  und  betreut 
werden  bis  hin  zur  Arbeitsklei¬ 
dung:  „Die  Kleidung  muss  prak¬ 
tisch  und  für  die  in  Aussicht  ge¬ 
nommene  Arbeit  passend  sein. 
Dünne,  seidene  Fähnchen  sind 
nichts  für  Land-  und  Hausarbeit. 
Das  Deutsche  Frauenwerk  hat  ei¬ 
nen  Bogen  mit  praktischen  Vor¬ 


schlägen  und  Zeichnungen  für 
zweckmäßige  Pflichtjahr-Klei¬ 
dung  herausgegeben,  dessen  Stu¬ 
dium  reiche  Anregungen  gibt.“ 
Dass  nicht  nur  die  Erziehung 
zum  Idealtypus  der  Frau  nach 
dem  Geschmack  der  Nationalsozi¬ 
alisten  Zweck  des  Pflichtjahrs 
war,  erkannten  die  meisten  jun¬ 
gen  Mädchen  nicht.  Ende  1936 


hatte  Adolf  Hitler  den  Vierjahres- 
plan  zur  Kriegsvorbereitung  erlas¬ 
sen.  Zum  Leiter  der  Vierjahres- 
planbehörde  ernannte  er  Her¬ 
mann  Göring.  Der  sollte  alle  wirt¬ 
schaftlichen  und  sozialpolitischen 
Maßnahmen  treffen,  um  Deutsch¬ 
land  kriegsfähig  zu  machen.  Dazu 
gehörte  die  Anordnung  zum  „ver¬ 


stärkten  Einsatz  weiblicher  Ar¬ 
beitskräfte  in  der  Land-  und 
Hauswirtschaft“.  Die  Mädchen 
sollten  im  Kriegsfall  zu  Hause  ei¬ 
nen  Soldaten  ersetzen.  In  einer 
Plakataktion  bringt  der  BDM  den 
„Jungmaiden“  die  Botschaft: 
„Auch  Du  gehörst  dem  Führer!“ 
Nachdem  das  Interesse  Hitlers 
bisher  mehr  den  Jungen  als  den 


künftigen  Soldaten  gegolten  hatte, 
erhielten  nun  auch  die  jungen 
Frauen  einen  wichtigen  Platz  in 
der  NS-Maschinerie.  Die  BDM- 
Reichsreferentin  Jutta  Rüdiger 
schrieb:  „Die  Jungen  werden  zu 
politischen  Soldaten  und  die  Mä¬ 
del  zu  starken  und  tapferen  Frau¬ 
en  erzogen,  die  diesen  politischen 


Soldaten  Kameraden  sein  sollen  - 
und  unsere  nationalsozialistische 
Weltanschauung  später  in  ihrer 
Familie  als  Frauen  und  Mütter  le¬ 
ben  und  gestalten  -  und  so  wieder 
großziehen  eine  Generation  der 
Härte  und  des  Stolzes.  Wir  wollen 
darum  bewusst  politische  Mädel 
formen.  Das  bedeutet  nicht:  Frau¬ 
en,  die  später  in  Parlamenten  de¬ 


battieren  und  diskutieren  ...“  Die 
Gleichberechtigung  der  Frau  be¬ 
stehe  darin,  dass  sie  in  den  ihr 
von  der  Natur  bestimmten  Le¬ 
bensgebieten  jene  Hochschätzung 
erfahre,  die  ihr  zukomme. 

Ein  „von  der  Natur  bestimmtes 
Lebensgebiet“  wurde  nach  Aus¬ 
bruch  des  Kriegs  besonders  wich¬ 
tig.  Die  Zeitschrift  „Völkischer 
Wille“  betonte:  „Wir  brauchen  nun 
einmal  -  abgesehen  von  allen  an¬ 
deren  Gründen  -  für  den  Aus¬ 
gleich  der  blutigen  Verluste  des 
Krieges,  für  den  Ausgleich  des  Ge¬ 
burtenrückgangs,  der  durch  die 
Trennung  der  Soldaten  von  ihren 
Familien  bedingt  ist,  heute  soviel 
erbgesunde  Kinder  wie  eben 
möglich.  Ja,  das  Pflichtjahr  hat 
jetzt  erst  seinen  eigentlichen  Sinn 
bekommen.“ 

Zunächst  mussten  die  Mädchen 
die  zur  Front  abkommandierten 
Männer  an  deren  zivilen  Arbeits¬ 
plätzen  ersetzen.  Tausende  junge 
Frauen  meldeten  sich  freiwillig 
zum  Dienst  in  der  Landwirtschaft, 
an  Werkbänken  und  in  Industrie - 
hallen,  Tausende  ließen  sich  als 
Krankenschwestern  und  Helferin¬ 
nen  in  den  Lazaretten  des  Roten 
Kreuzes  anlernen.  Ab  1941  be¬ 
stand  eine  Verpflichtung  zum 
Kriegshilfsdienst.  Als  nach  den  er¬ 
sten  Erfolgen  der  deutschen  Wehr¬ 
macht  immer  mehr  Niederlagen 
an  Hitlers  Hauptquartier  gemeldet 
wurden,  übernahmen  Wehr¬ 
machtshelferinnen  die  Aufgaben 
von  Soldaten,  die  an  der  Front 
kämpften  oder  gefallen  waren.  Sie 
arbeiteten  als  Stenotypistinnen, 
Telefonistinnen,  Botinnen  und  im 
Wetterdienst.  Im  Eiltempo  wurde 
das  sogenannte  weibliche  Behelfs¬ 
personal  an  Horchgeräten  bei  der 
Flugabwehr  oder  als  Hilfskanonie¬ 
re  ausgebildet.  Nach  Schätzungen 
arbeiteten  rund  400  000  junge 
Frauen  als  Krankenschwestern 
und  500  000  als  Wehrmachtshelfe¬ 
rinnen,  weit  mehr  als  bei  den 
Truppen  der  Alliierten.  Nach  dem 
verlorenen  Krieg  waren  aus  Joseph 
Goebbels’  „glücklichen  Mädeln“ 
verhärmte  Frauen  geworden,  die 
mit  Schaufeln  und  Schubkarren 
die  Trümmer  in  den  Städten  besei¬ 
tigten.  Klaus  J.  Groth 


Für  viele  vor 
allem  städtische 
Pflichtjahrmädel 
war  der  Einsatz 
als  Haushaltshilfe 
in  einer 
kinderreichen 
Familie  attraktiver 
als  der  Dienst  in 
der 

Landwirtschaft: 
Eine  ihr 
Pflichtjahr 
ableistende  junge 
Deutsche  bei  der 
Hausarbeit  im 
Kreise  von 
Kindern 
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Ausgerechnet  Mohandas  Karamchand  Gandhi,  genannt  Mahatma  Gandhi,  starb  vor  70  Jahren  eines  gewaltsamen  Todes 


Große  Männer  machen  gro¬ 
ße  Fehler“,  sagte  der  öster¬ 
reichisch-britische  Philo¬ 
soph  Karl  Popper  einmal.  Das  gilt 
auch  für  Mohandas  Karamchand 
Gandhi,  der  seit  1915  den  ehren¬ 
den  Beinamen  „Mahatma“  (große 
Seele)  trug.  Und  einer  dieser  Feh¬ 
ler,  sein  blinder  Glaube  an  die 
Macht  der  Gewaltlosigkeit  selbst 
im  Spannungsfeld  multikulturell¬ 
multireligiöser  Gesellschaften,  ko¬ 
stete  ihn  vor  70  Jahren  das  Leben. 

Gandhi,  der  am  2.  Oktober  1869 
in  der  indischen  Hafenstadt  Por- 
bandar  geboren  wurde  und  einer 
sehr  angesehenen  Familie  ent¬ 
stammte,  studierte  von  1888  bis 
1891  in  London  Rechtswissen¬ 
schaften.  Dieser  Gang  ins  Ausland 
hatte  den  Ausschluss  aus  der 
Oberschichtenkaste  der  Bania  zur 
Folge,  da  es  für  Hindus  als  schwe¬ 
re  Sünde  galt,  den  „Großen  Oze¬ 
an“  zu  überqueren.  Während  der 
Zeit  in  England  beschäftigte  sich 
der  Vegetarier  und  Abstinenzler 
auch  mit  den  verschiedenen  Welt¬ 
religionen,  die  er  allesamt  für  ver¬ 
einbar  hielt. 

Sein  weiterer  Lebensweg  führte 
Gandhi  1893  nach  Südafrika  - 
nicht  zuletzt,  weil  er  in  Indien  als 
Rechtsanwalt  keinerlei  berufliche 
Erfolge  erzielen  konnte.  Während 
der  Bahnfahrt  von  Durban  nach 


Pretoria  erlebte  Gandhi  zum  er¬ 
sten  Male  rassische  Diskriminie¬ 
rung  am  eigenen  Leib  und  wurde 
hierdurch  zum  Gegner  der  Apart¬ 
heid  -  allerdings  nur  insoweit  die¬ 
se  die  indische  Minderheit  betraf. 
Denn  für  die  Schwarzen  hatte  die 
spätere  Ikone  der  Toleranz,  die 
insgesamt  zwölfmal  für  den  Frie¬ 
densnobelpreis  nominiert  wurde, 
nur  Verachtung  übrig:  Es  gehe  kei¬ 
neswegs  an,  dass  man  die  Inder 
mit  den  primitiven  „Kaffir-Ras- 
sen“  Afrikas  auf  eine  Stufe  stelle. 

In  Südafrika  initiierte  Gandhi 
bis  zum  Beginn  des  Ersten  Welt¬ 
krieges  diverse  Widerstandsaktio¬ 
nen  gegen  Maßnahmen  und  Ge¬ 
setze,  mit  denen  die  Weißen  die 
Inder  im  Lande  benachteiligten. 
Dabei  pflegte  er  demonstrative 
persönliche  Enthaltsamkeit  bezie¬ 
hungsweise  Selbstbeherrschung 
und  verzichtete  ab  1912  auch  auf 
jegliche  Art  von  Privatbesitz.  Zu¬ 
dem  entwickelte  der  Anwalt  in 
diesem  Zeitraum  die  Strategie  des 
gewaltlosen  passiven  Widerstan¬ 
des,  die  für  immer  mit  seiner  Per¬ 
son  verknüpft  sein  wird. 

Nachdem  sich  die  Situation  der 
Inder  in  der  Südafrikanischen 
Union  durch  Gandhis  Kampf  we¬ 
sentlich  verbessert  hatte,  kehrte 
der  nunmehr  45-Jährige  Ende 
1914  nach  Indien  zurück,  wo  er 


dem  Indian  National  Congress 
(INC,  Indischer  Nationalkongress) 
beitrat  und  anschließend  seinen 
Harijan  Ashram  aufbaute.  In  die¬ 
sem  klosterähnlichen  Medita¬ 
tionszentrum  wurde  das  einfache, 
bäuerlich- autarke  Leben  gelebt, 
das  Gandhi  als  Vorbild  für  ein 
freies,  von  Großbritannien  unab¬ 
hängiges  Indien  ansah.  In  diesem 
Zusammenhang  benutzte  er  das 
alte  Spinnrad,  mit  dem  er  in  das 
kollektive  Gedächtnis  der 
Menschheit  einging  und  das  so¬ 
wohl  die  inoffizielle  Flagge  des  In¬ 
dischen  Nationalkongresses  von 
1921  als  auch  die  1931  angenom¬ 
mene  Flagge,  die  während  des 
Zweiten  Weltkriegs  von  der  Provi¬ 
sorischen  Regierung  des  Freien 
Indien  benutzt  wurde,  zierte.  Da 
sich  trotz  aller  demonstrativer  Be¬ 
scheidenheit  der  Ashram  finan¬ 
ziell  nicht  trug,  war  das  Projekt 
auf  kontinuierliche  Spenden  von 
Anhängern  wie  dem  Industriellen 
Ghanshyam  Das  Birla  angewiesen. 
Von  der  indischen  Dichterin  und 
Politikerin  Sarojini  Naidu,  einer 
engen  Vertrauten  von  Gandhi, 
stammt  das  Bonmot,  dass  es  die 
Inder  ziemlich  viel  Geld  gekostet 
habe,  ihrem  Nationalhelden  ein 
Leben  in  Armut  zu  ermöglichen. 

Nichtsdestotrotz  waren  Gand¬ 
hi  in  seinem  Land  noch  bemer¬ 


kenswertere  Erfolge  als  schon  in 
Südafrika  vergönnt.  Durch  seine 
unaufhörlichen  und  höchst  er¬ 
folgreichen  Aufrufe  zu  Hunger¬ 
streiks  und  Protestmärschen  so¬ 
wie  zu  zivilem  Ungehorsam  statt 
Kollaboration  mit  der  Kolonial- 
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macht  erzwang  der  nunmehr  re¬ 
gelmäßig  in  ein  einfaches  Len¬ 
dentuch  gekleidete  Unabhängig¬ 
keitskämpfer  1930  die  Aufnah¬ 
me  von  Verhandlungen  über  die 
indische  Frage.  Dem  folgte  1942 
das  London  abgetrotzte  Verspre¬ 
chen,  Indien  nach  dem  Zweiten 


Weltkrieg  in  die  Unabhängigkeit 
zu  entlassen. 

Nach  dem  Krieg  entließen  die 
Briten  Indien  tatsächlich  in  die 
Unabhängigkeit,  aber  getreu  dem 
Motto  „divide  et  impera“  (teile 
und  herrsche)  hinterließen  sie  ein 
in  die  Islamische  Republik  Paki¬ 
stan  und  die  Republik  Indien  ge¬ 
teiltes  Land.  Die  parallele  Grün¬ 
dung  eines  mehrheitlich  muslimi¬ 
schen  und  eines  mehrheitlich  hin- 
duistischen  Staates  im  August 
1947  führte  sofort  zu  massiver  Ge¬ 
walt.  Historiker  schätzen  die  Zahl 
der  Vertriebenen  auf  bis  zu 
20  Millionen  und  die  der  Toten 
auf  zwischen  500  000  und  zwei 
Millionen.  Das  veranlasste  Gan¬ 
dhi,  der  nach  wie  vor  der  Vision 
von  einer  multikulturellen  und 
multireligiösen  Gesellschaft  bei 
gleichzeitigem  Erhalt  des  traditio¬ 
nellen  Kastensystems  nachhing, 
als  Vermittler  aufzutreten  -  und 
das,  obwohl  Muslime  teilweise 
Fäkalien,  Dornen  und  Glassplitter 
auf  die  Pfade  legten,  die  der  bar¬ 
füßige  Pazifist  während  der  Frie¬ 
densmissionen  nach  der  Staats¬ 
gründung  beschritt.  Nachdem  die 
von  Gandhi  abgelehnte  Teilung 
Indiens  Realität  geworden  war, 
trat  er  für  eine  gerechte  Auftei¬ 
lung  der  Staatskasse  ein.  So  starte¬ 
te  er  am  15.  Januar  1948  den  letz¬ 


ten  Hungerstreik  seines  Lebens, 
um  zu  erreichen,  dass  die  indi¬ 
sche  Regierung  die  40  Millionen 
Pfund  an  Pakistan  zahlte,  die  dem 
Moslemstaat  noch  aus  der  Kon¬ 
kursmasse  der  Kronkolonie  zu¬ 
standen.  Damit  erwies  sich  Gan¬ 
dhi  in  den  Augen  vieler  radikaler 
Hindus  als  Landesverräter. 

Zu  den  größten  Gandhi-Has¬ 
sern  gehörte  Nathuram  Vinayak 
Godse,  der  1942  eine  eigene  mili¬ 
tante  Untergrundorganisation  na¬ 
mens  Hindu  Rashtra  Dal  gegrün¬ 
det  hatte.  Der  Brahmane  lauerte 
dem  78 -jährigen  „Vater  der  Na¬ 
tion“  am  späten  Nachmittag  des 
30.  Januar  1948  vor  dessen  Birla 
House  in  Neu-Delhi  auf,  als  dieser 
sich  gerade  wieder  einmal  seinen 
zusammengeströmten  Bewunde¬ 
rern  präsentieren  wollte.  Dann 
streckte  er  den  fast  Nackten  mit 
drei  Pistolenschüssen  in  die  Brust 
nieder,  woraufhin  dieser  wenige 
Augenblicke  später  verstarb.  God¬ 
se  wurde  noch  am  Ort  der  Bluttat 
von  dem  US-amerikanischen  Vi¬ 
zekonsul  Herbert  Reiner  gestellt 
und  am  8.  November  1949  zum 
Tode  verurteilt.  Eine  Woche  später 
endete  der  Attentäter  am  Galgen 
des  Gefängnisses  von  Ambala.  Ob 
das  im  Sinne  Gandhis  gewesen 
wäre,  ist  fraglich. 

Wolfgang  Kaufmann 
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Auf  der  Suche  nach  dem  schnellen  Flugzeug 


Außer  Meilensteinen  der  Luftfahrttechnik  baute  Ernst  Heinkel  auch  Weltkriegsveteranen  und  Kleine-Leute-Fahrzeuge 


Seinen  Namen  tragen  Meilenstei¬ 
ne  der  Luftfahrttechnik  wie  die 
Heinkel  He  176  oder  die  Heinkel 
He  178,  Kleine-Leute-Fahrzeuge 
der  Wirtschaftswunderzeit  wie 
der  Heinkel  Tourist  oder  die  Hein¬ 
kel  Turbine  und  Veteranen  des 
Zweiten  Weltkrieges  wie  der  Stan¬ 
dardbomber  Heinkel  He  111  oder 
der  „Volksjäger“  Heinkel  He  162. 
Vor  60  Jahren  endete  das  Leben 
des  flugzeugbegeisterten  Ernst 
Heinrich  Heinkel. 

Den  vor  130  Jahren,  am  24.  Ja¬ 
nuar  1888,  im  württembergischen 
Granbach  geborenen  Klempner¬ 
meistersohn  begeisterte  schon 
früh  die  Luftfahrt.  Ein  Schlüsseler¬ 
lebnis  war  für  ihn  das  spektakulä¬ 
re  Zeppelinunglück  bei  Echterdin¬ 
gen  im  Jahre  1908,  das  er  als  Zu¬ 
schauer  erlebte.  Heinkel  kam  zu 
der  Überzeugung,  dass  statt  dem 
Luftschiff  dem  Flugzeug  die  Zu¬ 
kunft  gehöre.  Bereits  drei  Jahre 
nach  der  Aufnahme  eines  Maschi- 
nenbaustudiums  an  der  Techni¬ 
schen  Hochschule  zu  Stuttgart  be¬ 
gann  er  1910  sein  erstes  Flugzeug 
zu  bauen.  Mit  diesem  Nachbau 
verunglückte  er  zwar  1911  schwer, 
als  er  eine  Kurve  zu  eng  nahm, 
aber  das  wurde  für  ihn  nicht  zu  ei¬ 
nem  abschreckenden  Schlüsseler¬ 
lebnis.  Vielmehr  beendete  er  noch 
im  selben  Jahr  seine  Ausbildung 
und  begann  als  Flugzeugkonstruk¬ 
teur  bei  der  Luft-Verkehrs- Gesell¬ 
schaft  in  Johannisthal  bei  Berlin. 
In  den  folgenden  Jahren  wechsel¬ 
te  er  mehrmals  den  Arbeitgeber, 
aber  nicht  seinen  Beruf,  der  ihm 
Berufung  war  und  in  dem  er 
schnell  Karriere  machte.  Die  Lei¬ 
stungsfähigkeit  seiner  Konstruk¬ 
tionen  zeigte  sich  mehr  noch  als 
schon  vorher  in  Friedenszeiten  im 
Ersten  Weltkrieg.  Maßgeblich  war 
er  an  der  Entwicklung  des  Aufklä- 
rungs-  und  Schulflugzeugs  Alba¬ 
tros  B.II,  des  Langstreckenbom¬ 
bers  Hansa-Brandenburg  G.I,  des 
See-Doppeldeckers  Hansa-Bran¬ 


denburg  W.12  und  des  Se-Tiefdek- 
kers  Hansa-Brandenburg  W. 2 9  be¬ 
teiligt. 

Die  Kriegsniederlage  und  der 
Versailler  Vertrag  mit  seinem 
Verbot  des  Flugzeugbaus  in 
Deutschland  beendeten  fürs  er¬ 
ste  Heinkels  Karriere.  Der  Flug¬ 
zeugenthusiast  wich  auf  Autos 
aus,  betrieb  in  seiner  Geburts¬ 
stadt  eine  Automobilreparatur¬ 
werkstatt,  baute  Militärfahrzeu- 
ge  für  zivile  Zwecke  um. 

Nachdem  das  Versailler  Flugver¬ 
bot  etwas  gelockert  worden  war, 
gründete  Heinkel  1922  die  Ernst- 
Heinkel-Flugzeugwerke.  Die  im¬ 
mer  noch  vorhandenen  Restriktio¬ 
nen  ließen  ihn  auf  die  Lizenzferti¬ 
gung  im  Ausland  und  die  Arbeit 
für  ausländische  Auftraggeber 
aus  weichen.  So  entwickelte  er  ab 
1925  für  die  japanische  Kriegsma¬ 
rine  katapultgestartete  Wasserflug¬ 
zeuge  samt  entsprechenden  Kata¬ 
pulten.  Auch  mit  dänischen,  finni¬ 
schen,  ungarischen,  sowjetischen, 
US-amerikanischen,  thailändi¬ 
schen  und  chinesischen  Kunden 
kam  er  ins  Geschäft.  Da  den  Deut¬ 
schen  Kriegsflugzeuge  immer 
noch  verboten  waren,  erarbeitete 
er  für  Deutschland  einen  zivilen 
Verwendungszweck  der  Katapult¬ 
technik,  die  Postbeförderung. 
1929  startete  180  Meilen  vor  New 
York  von  Bord  des  deutschen 
Schnelldampfers  „Bremen“  ein 
Heinkel-Bordflugzeug  zum  ersten 
Postvorausflug. 

Der  Aufbau  der  deutschen  Luft¬ 
streitkräfte  nach  der  „Machtergrei¬ 
fung“  der  Nationalsozialisten  bot 
Heinkel  dann  völlig  neue  Mög¬ 
lichkeiten,  die  er  nutzte.  So  war 
die  Luftwaffe  bei  ihrer  offiziellen 
Gründung  1935  größtenteils  mit 
seinen  Heinkel-Maschinen  ausge¬ 
stattet.  Bekannt  ist  vor  allem  der 
insbesondere  aus  der  Luftschlacht 
um  England  bekannte  zweimoto¬ 
rige  Standardbomber  He  111,  von 
dem  zwischen  1935  und  1944 
über  siebeneinhalbtausend  Stück 


gebaut  wurden.  Weniger  bekannt 
dürfte  sein,  dass  die  He  111  ur¬ 
sprünglich  als  ziviles  Flugzeug 
konzipiert  und  1935  mit  400  Kilo- 
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metern  in  der  Stunde  Höchstge¬ 
schwindigkeit  das  schnellste  Ver¬ 
kehrsflugzeug  Europas  war.  Sie 
baute  stark  auf  den  Erfahrungen 


mit  dem  ersten  europäischen 
Schnellverkehrsflugzeug,  der  noch 
einmotorigen  He  70  „Blitz“,  auf, 
die  mit  einer  Spitzengeschwindig¬ 
keit  von  362  Kilometern  in  der 
Stunde  zeitweise  sogar  die 
schnellste  Verkehrsmaschine  der 
Welt  war. 

Die  Nationalsozialisten,  deren 
Parteigenosse  er  wenige  Monate 
nach  deren  „Machtergreifung“  ge¬ 
worden  war,  schätzten  Heinkels 
Konstruktionen.  So  erhielt  er  1938 
mit  Willy  Messerschmitt  den 
Deutschen  Nationalpreis  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  Wehr¬ 
wirts  chaftsführ  er  war  er  bereits 
im  Vorjahr  geworden.  Diese  gün¬ 
stigen  Rahmenbedingungen  er¬ 
möglichten  Heinkel,  der  nach  im¬ 
mer  höheren  Fluggeschwindigkei¬ 
ten  strebte,  bemerkenswerte  Inno¬ 
vationen.  Noch  vor  dem  Ausbruch 
des  Zweiten  Weltkrieges  hoben 
1939  mit  der  Heinkel  He  176  das 
erste  funktionsfähige  Flugzeug  mit 
regelbarem  Flüssigkeitsraketen¬ 
triebwerk  und  mit  der  Heinkel 
He  178  das  erste  Flugzeug  mit 
Strahltriebwerk  ab.  Bei  der  He  176 
arbeitete  Heinkel  mit  dem  Rake¬ 
tentechniker  Wernher  von  Braun 
zusammen,  dem  er  kostenlos 
Flugzeuge  zur  Verfügung  stellte. 
Für  die  Entwicklung  der  He  178 
konnte  Heinkel  den  Physiker  und 
Erfinder  Hans  Joachim  Pabst  von 
Ohain  gewinnen. 

Heinkel  war  nicht  untypisch  für 
die  Funktionseliten  im  Dritten 
Reich.  Eher  der  Typus  „Fachidiot“ 
hatte  er  keine  grundsätzlichen  po¬ 
litischen  Bedenken  gegen  den  Na¬ 
tionalsozialismus.  Allerdings  ge¬ 
riet  er  mit  den  zuständigen 
Dienststellen  auf  seinem  ureige¬ 
nen  Fachgebiet  in  Konflikt.  Dort 
war  man  von  seiner  Heinkel 
He  280,  dem  ersten  Flugzeug  der 
Welt  mit  zwei  Strahltriebwerken 
und  dem  ersten  mit  einem  Schleu¬ 
dersitz,  weniger  überzeugt  als  er 
selbst,  was  er  vernehmlich  beklag¬ 
te.  Auch  wurde  sein  Expansions¬ 


kurs  als  Unternehmer  als  über¬ 
trieben  empfunden.  Auch  die  Ei¬ 
genwilligkeit  und  die  Alleingänge 
des  Eigenbrötlers  und  Dickkopfes 
kamen  in  der  Diktatur  nicht  gut 
an.  So  wurde  er  1943  in  seinem 
von  ihm  mittlerweile  aufgebauten 
Unternehmensgeflecht  mit  zeit¬ 
weise  über  50  000  Beschäftigten 
diskret  entmachtet.  Es  wurde  in 
einer  Aktiengesellschaft  zu¬ 
sammengeschlossen  mit  ihm  als 
Aufsichtsratsvorsitzenden,  eine 
zwar  ehrenvolle  Position,  aber  oh¬ 
ne  direkten  Einfluss  auf  das  ope¬ 
rative  Geschäft. 

Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg 
war  Heinkels  Sturz  noch  tiefer  als 
nach  dem  Ersten.  Der  Großteil  der 
Konzernanlagen  wurde  enteignet, 
zerstört  oder  demontiert,  er  selber 
inhaftiert.  Sein  ambivalentes  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Nationalsozialisten 
machte  eine  Einstufung  schwierig. 
Schließlich  konnte  er  als  „Entla¬ 
steter“  mit  dem  ihm  verbliebenen 
Rest  des  Konzerns  in  der  jungen 
Bundesrepublik  zu  einem  erneu¬ 
ten  beruflichen  Neustart  ansetzen. 
Wieder  wich  er  auf  Landfahrzeuge 
aus.  Er  baute  Motoren,  Motorrol¬ 
ler  wie  den  sehr  erfolgreichen 
Heinkel  Tourist  sowie  die  weniger 
erfolgreiche  Heinkel  Kabine,  die 
der  BMW  Isetta  Konkurrenz  ma¬ 
chen  sollte. 

Wie  nach  dem  Ersten  konnte 
und  wollte  Heinkel  aber  auch  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg  nicht  vom 
Flugzeugbau  lassen.  Und  auch 
diesmal  versuchte  er,  durch  die 
Zusammenarbeit  mit  dem  Ausland 
seine  Handlungs Spielräume  zu  er¬ 
weitern.  Es  blieb  jedoch  beim  Bau 
von  Flugzeugkomponenten.  Zwar 
folgte  auch  diesem  Weltkrieg 
schließlich  der  Aufbau  einer  Luft¬ 
waffe  und  dann  auch  einer  Luft¬ 
fahrtindustrie,  aber  um  davon 
nachhaltig  profitieren  zu  können, 
starb  er  zu  früh.  Gerade  70  Jahre 
alt  geworden  erlag  Ernst  Heinkel 
am  30.  Januar  1958  den  Folgen  ei¬ 
ner  Hirnblutung.  Manuel  Ruoff 


Ein  gescheiterter  Angriff  brachte  den  Durchbruch 

Die  Tet- Offensive  entlarvte  den  von  der  US -Führung  behaupteten  nahen  Sieg  im  Vietnamkrieg  als  Mär 


Vor  einem  halben  Jahrhun¬ 
dert  war  die  Propaganda  der 
US-Regierung  gegenüber 
den  Amerikanern  bezüglich  des 
Vietnamkrieges  ähnlich  wie  heute 
die  der  Bundesregierung  gegen¬ 
über  den  Deutschen  bezüglich  der 
Griechenlandkrise.  In  beiden  Fäl¬ 
len  hieß  es  stets,  dass  man  Geduld 
haben  und  noch  ein  paar  Soldaten 
beziehungsweise  Euro  nachlegen 
müsse,  und  dann  würde  alles  gut. 
Die  USA  waren  damals  einem  er¬ 
folgreichen  Ende  ihres  Engage¬ 
ments  im  Vietnamkrieg  ungefähr  so 
nahe  wie  Deutschland  einem  erfol¬ 
greichen  Ende  seines  Engagements 
in  der  Griechenlandkrise.  Während 
die  Deutschen  bislang  jedoch  im 
Zusammenhang  mit  der  Griechen¬ 
landkrise  noch  kein  großes  punk¬ 
tuelles  Desillusionserlebnis  gehabt 
haben,  so  hatten  es  die  US-Ameri¬ 
kaner  bezüglich  des  Vietnamkrie¬ 


ges  vor  50  Jahren  mit  der  Tet- Offen¬ 
sive. 

Bis  Mitte  der  60er  Jahre  war  es 
der  von  der  Demokratischen  Repu¬ 
blik  (Nord-) Vietnam  (DRV)  unter¬ 
stützten  Nationalen  Befreiungsfront 
(FNL)  gelungen,  große  Teile  Süd¬ 
vietnams,  wenn  nicht  unter  ihre 
Kontrolle,  so  doch  unter  ihren  Ein¬ 
fluss  zu  bringen.  In  den  Städten 


und  deren  Umland  herrschte  je¬ 
doch  noch  die  von  den  USA  unter¬ 
stützte  Regierung  der  Republik 
(Süd-)Vietnam.  Letzteres  versuch¬ 
ten  DRV  und  FNL  vor  einem  halben 
Jahrhundert,  mit  einer  lange  vorbe¬ 
reiteten  und  einer  großen  Kraftan¬ 
strengung  verbundenen  Offensive 
zu  ändern. 

Am  31.  Januar  1968  wurden  fünf 
der  sechs  großen  Städte,  36  der 
44  Provinzhauptstädte,  64  Bezirks¬ 
hauptstädte  und  alle  kreisfreien 
Städte  nahezu  zeitgleich  von  über 
80  000  FNL-Kämpfern  und  DRV- 
Soldaten  angegriffen.  Die  Überra¬ 
schung  war  eine  nahezu  totale.  Tet, 
der  Neujahrstag  nach  dem  Mond¬ 
kalender,  welcher  der  Tet-Offensi- 
ve  ihren  Namen  gab,  gilt  in  Viet¬ 
nam  als  der  heiligste  Tag  des  Jah¬ 
res,  und  unmittelbar  vorher  hatten 
erst  die  Angreifer  eine  sie¬ 
bentägige  Waffenruhe  angekün¬ 


digt.  Die  Hälfte  der  südvietnamesi¬ 
schen  Regierungssoldaten  befand 
sich  auf  Heimaturlaub.  Die  militä¬ 
rischen  Nachrichtendienste  hatten 
keine  Warnung  ausgesprochen. 
Die  US-Amerikaner  hatten  ihrem 
Gegner  eine  derartige  logistische 
Leistung  nicht  zugetraut. 

Erschwerend  kam  hinzu,  dass 
die  US-Streitkräfte  zuvor  vom 


Gegner  abgelenkt  worden  waren. 
Im  Bergdorf  Khe  Sanh  im  äußer¬ 
sten  Norden  Südvietnams  hatten 
das  U.S.  Marine  Corps  eine  kleine 
Basis.  Als  nun  die  DRV  zwei  Divi¬ 
sionen  mit  etwa  20  000  Mann  in 
unmittelbarer  Nähe  zusammen¬ 
zog  und  am  21.  Januar,  also  zehn 
Tage  vor  dem  Beginn  der  Tet- Of¬ 
fensive,  auch  tatsächlich  mit  Artil¬ 
lerie  angriff,  befürchteten  die  US- 
Strategen  ein  zweites  Dien  Bien 
Phu,  sprich  eine  kriegsentschei¬ 
dende  Kesselschlacht,  wie  sie  die 
Vietnamesen  knapp  14  Jahre  zu¬ 
vor  erfolgreich  den  Franzosen  ge¬ 
liefert  hatten.  Der  damalige  US- 
Präsident  Lyndon  B.  Johnson  ging 
sogar  so  weit,  dem  Vorsitzenden 
der  Vereinigten  Stabschefs,  Gene¬ 
ral  Earle  Wheeler,  das  Verspre¬ 
chen  abzunehmen,  diese  Basis 
unbedingt  zu  halten.  Entspre¬ 
chend  groß  war  das  US-Engage- 
ment  vor  Ort.  Aus  ganz  Südviet¬ 
nam  wurden  15  000  Elitesoldaten 
zusammengezogen.  Außer 

50  000  Gl  wurden  100  000  Tonnen 
Bomben  für  die  Verteidigung  des 
Stützpunktes  im  Norden  einge¬ 
setzt  -  die  in  Saigon  fehlten. 

Trotz  des  gelungenen  Überra¬ 
schungsmoments  erwies  sich  die 
Tet- Offensive  jedoch  als  militäri¬ 
scher  Misserfolg.  Binnen  einiger 
Tage  wurden  die  Angreifer  wieder 
aus  den  Städten  vertrieben,  wobei 
Hue  eine  Ausnahme  darstellt, 
welche  die  Regel  bestätigt.  DRV 
und  FNL  verloren  mit  um  die 
40  000  Mann  in  diesen  wenigen 
Wochen  Vietnamkrieg  ungefähr 


so  viel  wie  die  USA  in  neun  Jah¬ 
ren.  Für  diesen  Misserfolg  gibt  es 
eine  Reihe  von  Gründen.  Zum  ei¬ 
nen  fand  die  FNL  bei  den  Städ¬ 
tern  nicht  die  Unterstützung,  die 
sie  vom  Lande  gewohnt  war.  Es  ist 
nun  nicht  so,  dass  die  Städter  die 
neuen  Machthaber  bekämpft  hät¬ 
ten,  aber  sie  unterstützten  sie 
auch  nicht.  Zum  anderen  hatte 
die  Befreiungsfront  durch  das  Ab- 
weichen  von  der  asymmetrischen 
Guerillakriegsführung  die  US- 
Streitkräfte  in  die  Lage  versetzt, 
ihre  materielle  Überlegenheit 
ebenso  konsequent  wie  rück¬ 
sichtslos  einzusetzen.  Stadtviertel, 
in  denen  Gegner  vermutet  wur¬ 
den,  wurden  einfach  platt  ge¬ 
macht.  Bezeichnend  hierfür  ist 
der  Kommentar  eines  örtlichen 
US-Kommandeurs  nach  der 
Rückeroberung  einer  Provinz¬ 
hauptstadt:  „Wir  mussten  Ben  Tre 
zerstören,  um  es  zu  retten.“ 
Entsprechend  groß  war  die  Zahl 
der  Opfer  der  Tet- Offensive  und 
ihrer  Abwehr.  670  000  Zivilisten 
wurden  obdachlos,  25  000  wurden 
verwundet  und  über  14  000  fan¬ 
den  den  Tod,  davon  alleine  in  Sai¬ 
gon  über  6000.  Angesichts  solcher 
Kriegsmethoden  und  Kollateral- 
schäden  sank  bei  den  US-Ameri¬ 
kanern  zunehmend  der  von  der 
Führung  vermittelte  Glaube,  in 
Vietnam  zum  Wohle  der  Vietna¬ 
mesen  zu  kämpfen.  Ein  Extremfall 
ist  das  Massaker  von  My  Lai,  als 
wenige  Wochen  nach  dem  Beginn 
der  Tet- Offensive  ein  US -Trupp  in 
einem  südvietnamesischen  Dorf 


erst  die  Frauen  vergewaltigte  und 
anschließend  fast  alle  Dorfbewoh¬ 
ner  erschoss. 

Es  war  jedoch  nicht  nur  der 
Glaube  an  die  Güte  der  eigenen  Sa¬ 
che,  der  schwand,  sondern  auch  die 
von  der  politischen  und  militäri¬ 
schen  Führung  immer  wieder  ge¬ 
nährte  Illusion,  dass  der  Sieg  zum 
Greifen  nahe  sei  und  es  nun  gelte, 


nicht  noch  im  letzten  Moment  zu 
schwächein.  Immerhin  war  es  dem 
Gegner  gelungen,  für  einige  Zeit 
fast  ganz  Vietnam  in  seine  Gewalt 
zu  bringen.  Die  Tet- Offensive  hatte 
gezeigt,  dass  die  USA  noch  nicht 
einmal  unumschränkter  Herr  im  ei¬ 
genen  Hause  waren.  Zu  den  Zielen 
der  Offensive  hatte  nämlich  auch 
die  US-Botschaft  in  Saigon  gehört. 
Trotz  der  Anwesenheit  von  über  ei¬ 
ner  halben  Millionen  Gl  in  Südviet¬ 
nam  hatte  es  sechs  Stunden  gedau¬ 
ert,  um  die  Herrschaft  über  dieses 
Fleckchen  USA  zurückzuerlangen. 

Präsident  Johnson  klagte  in  sei¬ 
nen  Memoiren  über  diese  Zeit  der 
Zäsur  rückblickend:  „Unsere  Presse 
und  unser  Fernsehen  berichteten 
sehr  emotional  über  die  Tet-Offen- 
sive.  Die  Massenmedien  schienen 
darin  zu  rivalisieren,  wer  die  grau¬ 
sigsten  und  deprimierendsten  Be¬ 
richte  bringen  konnte.  Leitartikler, 


die  gegen  eine  amerikanische  Be¬ 
teiligung  in  Südostasien  waren, 
übernahmen  die  Führung.“ 

Johnson  musste  feststellen,  dass 
vor  diesem  Hintergrund  die  Politik 
der  Eskalation  in  der  Vietnamfrage, 
die  mit  seinem  Namen  verbunden 
wurde,  nicht  mehr  mehrheitsfähig 
war.  Er  zog  die  Konsequenz.  Am 
31.  März  1968,  zwei  Monate  nach 


dem  Beginn  der  Tet-Offensive,  hielt 
er  eine  Fernseh-  und  Hörfunkan¬ 
sprache  an  sein  Volk.  Hierin  gab  er 
bekannt,  dass  er  auf  eine  erneute 
Kandidatur  für  das  Präsidentenamt 
verzichte,  die  von  den  Militärs  ge¬ 
wünschte  Eskalation  in  Form  einer 
Entsendung  von  über  200  000  zu¬ 
sätzlichen  Gl  nach  Südvietnam  ab- 
lehne  und  eine  Deeskalation  in 
Form  eines  Verzichtes  auf  die  Bom¬ 
bardierung  Nordvietnams  nördlich 
des  19.  Breitengrades  vornehme. 

Damit  war  das  Engagement  des 
US-Militärs  in  Vietnam  noch 
nicht  beendet,  doch  war  der  Hö¬ 
hepunkt  überschritten  und  das 
Ziel  nun  nicht  mehr  der  Sieg,  son¬ 
dern  ein  Rückzug  mit  wenig  Ge¬ 
sichtsverlust  und  vielen  Gegenlei¬ 
stungen  des  Gegners.  Insofern 
war  die  militärisch  erfolglose  Tet- 
Offensive  politisch  ein  entschei¬ 
dender  Erfolg.  M.R. 


Die  Amerikaner  verloren  nicht  nur  den 
Glauben  an  den  Erfolg,  sondern 
auch  an  die  Legitimität  ihres  Krieges 


Zwei  Monate  nach  dem  Beginn  der  Offensive 
gab  US-Präsident  Lyndon  B.  Johnson  seinen 
Verzicht  auf  eine  erneute  Kandidatur  bekannt 
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Ein  Leopard  sieht  rot.  In  ei¬ 
nem  Vorort  der  indischen 
Stadt  Haidarabad  attackiert  das 
Raubtier  zwei  Wildhüter,  Insge¬ 
samt  verletzt  es  elf  Menschen. 
Derlei  Zusammenstöße  sind  in 
Indien  keine  Seltenheit.  Die 
streng  geschützten  Raubtiere 
breiten  sich  immer  weiter  in  den 
Städten  aus.  In  der  12,5-Millio- 


nen-Metropole  Mumbai  (Bom¬ 
bay)  sollen  Kinder  in  der  Däm¬ 
merung  bereits  zu  Hause  blei¬ 
ben.  In  einem  „Spiegel“ -Artikel 
wird  Indiens  Umgang  mit  den 
Leoparden  trotzdem  hochgelobt. 
Deutschland  solle  sich  in  Bezug 
auf  seine  eigenen  Großraubtiere, 
die  Wölfe,  daran  ein  Beispiel 
nehmen.  FH 


Das  macht  sprachlos! 


Eine  gefährliche  Entwicklung:  An  unseren  Universitäten  ist  immer  weniger  Deutsch  zu  hören 


Wir  sprechen  Deutsch“ 
heißt  es  selbst  in  den  ent¬ 
legensten  Weltgegenden. 
In  Südamerika,  im  Nahen  und  Mitt¬ 
leren  Osten  und  besonders  in  Asien 
werde  unsere  Sprache  zunehmend 
nachgefragt,  verkündet  der  Deut¬ 
sche  Akademische  Austausch¬ 
dienst  (DAAD):  „In  Brasilien  lernen 
sie  heute  134  000  Menschen,  in 
China  117  000.“  Damit  haben  sich 
die  Zahlen  zum  Beispiel  in  China 
seit  2010  mehr  als  verdoppelt. 

Ob  den  Lernenden  klar  ist,  dass 
sie  Vokabeln  einer  Sprache  pauken, 
die  selbst  in  ihrem  Ursprungsland 
rapide  an  Bedeutung  verliert?  Die 
Deutschen  mögen  anscheinend  das 
Deutsche  nicht  mehr.  Dies  gilt  ins¬ 
besondere  für  Universitäten  und 
Hochschulen.  Hier  werden 
zwischenzeitlich  ganze  Studien¬ 
gänge  von  der  ersten  Vorlesung  bis 
hin  zum  Examen  ohne  ein  deut¬ 
sches  Wort  abgewickelt. 

Dabei  geht  es  nicht  um  philologi¬ 
sche  Fächer,  in  denen  man  sich  na¬ 
turgemäß  überwiegend  mit  einer 
ausländischen  Sprache  ausein¬ 
andersetzt.  Ob  Medizin,  Psycholo¬ 
gie,  Wirtschaftswissenschaften, 
Chemie  oder  Physik,  ohne  solide 
englische  Sprachkenntnisse  kommt 
man  auch  in  einem  grundständigen 
Studium  an  den  entsprechenden 
Fakultäten  heute  nicht  mehr  aus. 
Von  Promovenden  in  den  Natur¬ 
wissenschaften  wird  ganz  selbst¬ 
verständlich  erwartet,  dass  sie  ihre 
Doktorarbeit  in  englischer  Sprache 
abfassen  und  einreichen.  Deutsche 
Forschungsorganisationen  nehmen 
Förderanträge  oder  Ergebnisbe¬ 
richte  für  Studien  oft  nur  noch  in 


Englisch  an.  Als  Begründung  hier¬ 
für  wird  gerne  die  Internationali¬ 
sierung  von  Wissenschaft  und 
Hochschule  bemüht.  Deutsche 
Akademiker  dürften  im  weltweiten 
Forschungsdiskurs  den  Anschluss 
nicht  verlieren,  heißt  es  vielfach. 

Tatsächlich  hat  sich  das  Englische 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  zu¬ 
nächst  im  Westen  und  nach  dem 
Zusammenbruch  des  Ostblocks 
schließlich  auch  auf  dem  gesamten 
Globus  zur  lingua  franca  von  Wis¬ 
senschaftlern  ge¬ 
mausert.  Auf 
internationalen 
Kongressen  wird 
überwiegend  in 
englischer  Spra¬ 
che  kommuni¬ 
ziert. 

Dies  war  nicht  immer  so.  Insbe¬ 
sondere  am  Ende  des  19.  und  am 
Beginn  des  20.  Jahrhunderts  gehör¬ 
te  Deutsch  neben  dem  Englischen 
und  Französischen  zu  den  drei  füh¬ 
renden  Wissenschaftssprachen  der 
Welt.  Damals  leisteten  die  Univer¬ 
sitäten  und  Forschungseinrichtun- 
gen  im  Deutschen  Reich  gerade  im 
Bereich  der  Naturwissenschaften 
Pionierarbeit.  Rund  jeder  dritte  No¬ 
belpreis  wurde  an  einen  deutschen 
Forscher  verliehen.  Die  Vorreiter¬ 
rolle  Deutschlands  schwand  jedoch 
im  Verlauf  der  zweiten  Hälfte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  ebenso, 
wie  die  anderer  europäischer  Staa¬ 
ten.  Heutige  deutsche  Nobelpreis¬ 
träger  leben  und  forschen  meist  in 
den  Vereinigten  Staaten. 

Amerikanische  Institute  bieten 
Wissenschaftlern  international 
schon  seit  Jahrzehnten  in  vielen 


Bereichen  die  besten  Rahmenbe¬ 
dingungen  für  ihre  Arbeiten  und 
ziehen  daher  aus  vielen  Ländern 
die  führenden  Köpfe  der  For¬ 
schungswelt  an.  Die  Etablierung 
des  Englischen  als  führender  Wis¬ 
senschaftssprache  ist  daher  vor  al¬ 
lem  ein  Tribut  an  die  dominante 
Stellung  der  Vereinigten  Staaten 
und  nicht  das  Ergebnis  einer  von 
Wissenschaftlern  selbst  getroffenen 
Konvention. 

In  Deutschland  geht  man  in  Kul¬ 
tusministerien,  an 
Hochschulen  und 
in  Forschungsein¬ 
richtungen  seltsa¬ 
merweise  davon 
aus,  dass  man  der 
Anziehungskraft 
der  USA  dadurch 
begegnen  könne,  indem  man  zu 
den  von  diesen  diktierten  Regeln 
spielt.  Ein  gefährlicher  Irrtum: 
Während  aufgrund  zahlreicher  Bil¬ 
dungsexperimente  im  Schulwesen 
viele  Abiturienten  hierzulande  gar 
nicht  mehr  richtig  lesen,  schreiben 
oder  rechnen  können  und  die  - 
insbesondere  im  Bereich  der 
Grundlagenforschung  -  bereitge¬ 
stellten  Finanzmittel  außerordent¬ 
lich  bescheiden  ausfallen,  hofft 
man  durch  eine  möglichst  interna¬ 
tional  ausgestaltete  Forschungs¬ 
landschaft  vor  allem  ausländische 
Akademiker  anzulocken,  um  der 
schwindenden  internationalen  Be¬ 
deutung  des  Wissenschaftsstandor¬ 
tes  Deutschland  wirksam  etwas 
entgegenzusetzen.  Die  erzielten  Er¬ 
folge  sind  indes  bescheiden. 

Tatsächlich  arbeiten  zunehmend 
ausländische  Wissenschaftler  an 


deutschen  Universitäten,  aber  zu¬ 
meist  ist  die  Bundesrepublik  für  sie 
nur  eine  Durchgangsstation  in  ih¬ 
rem  akademischen  Lebenslauf.  Die 
besten  Köpfe  kommen  ohnehin  nur 
selten.  Vor  allem  bleibt  der  eigene 
wissenschaftliche  Nachwuchs  auf 
der  Strecke.  Studien  aus  Skandina¬ 
vien  haben  gezeigt,  dass  die  Wis¬ 
sensaufnahme  von  Studenten  deut¬ 
lich  vermindert  bleibt,  wenn  der 
Lernstoff  in  einer  fremden  Sprache 
vermittelt  wird. 

Im  Bereich  der  Naturwissen¬ 
schaften  werden  neu  gebildete  wis¬ 
senschaftliche  Begrifflichkeiten 
schon  gar  nicht  mehr  ins  Deutsche 
überführt.  Es  fehlt  somit  zuneh¬ 
mend  eine  eigene  deutsche  Fach¬ 
terminologie,  die  aber  für  die  späte¬ 
re  Heranführung  an  wichtige  Er¬ 
kenntnisse  in  der  Schule  oder  in 
der  nicht- akademischen  Berufswelt 
erforderlich  ist.  Wenn  also  die  gei¬ 
stige  Elite  dieses  Landes  darauf  ver¬ 
zichtet,  die  eigene  Sprache  weiter¬ 
zuentwickeln,  so  hat  dies  langfristig 
auch  erhebliche  negative  Auswir¬ 
kungen  auf  den  restlichen  Teil  der 
Bevölkerung  sowie  auf  den  allge¬ 
meinen  Sprachgebrauch. 

Diejenigen  Studenten,  die  sich  in 
einer  anglisierten  Wissenschafts¬ 
welt  besonders  leicht  tun,  fällt  zu¬ 
dem  der  Schritt,  nach  dem  Ab¬ 
schluss  ins  Ausland  zu  gehen,  zuse¬ 
hends  leichter.  Auch  damit  wird  die 
Talentflucht  aus  Deutschland  ver¬ 
schärft.  Die  Zukunft  des  Deutschen 
als  Wissenschaftssprache  ist  daher 
vor  allem  eine  Frage  nachdem,  was 
sich  eine  Kultur-  und  Bildungsna¬ 
tion  selbst  noch  wert  ist. 

Dirk  Pelster 


Jeder  dritte  Nobelpreis 
ging  früher 
an  einen  Deutschen 


Herzen  kalt,  Hirne  abgeschaltet 


Stundenlang  schauen  viele  fern  -  Die  Flimmerkiste  ist  Verführung  pur 


Aber  welche  Wirkung  hat  der  exzessive  TV-Genuss? 


Tagein,  tagaus  erzählt  uns  das 
Fernsehen  kunterbunte  Geschich¬ 
ten  aus  einer  scheinbaren  Wirk¬ 
lichkeit.  Forscher  sind  sich  zuneh¬ 
mend  einig:  Wer  zuviel  davon 
konsumiert,  verändert  sich  -  und 
zwar  nicht  zu  seinem  Besten. 
Manche  werden  egozentrisch,  la¬ 
bil,  sprunghaft  und  wohl  auch  ge¬ 
walttätig. 

Da  ging  ein  Aufschrei  durch  die 
Republik  -  ein,  wie  man  heute  sa¬ 
gen  würde,  Shitstorm.  „Fernse¬ 
hen“,  klagte  die  damalige  hessi¬ 
sche  Kultusministerin  Karin  Wolff 
(CDU)  im  Juli  2006  auf  dem  Lan¬ 
deselterntag  in  Fulda,  „macht  dick, 
dumm  und  gewalttätig“.  Den  Na¬ 
men  der  Politikerin  kennen  inzwi¬ 
schen  nur  noch  Fachleute.  Doch 
das  Thema,  das  sie  vor  fast  zwölf 
Jahren  in  ihrem  Referat  bearbeite¬ 
te,  ist  aktuell  wie  eh  und  je.  Und 
Karin  Wolff  hat  seinerzeit  nur  an 
das  angeknüpft,  was  der  für  pole¬ 
mische  Zuspitzungen  bekannte 
Hirnforscher  Professor  Manfred 
Spitzer  über  „digitale  Demenz“  ge¬ 
schrieben  hatte:  „Wenn  wir  diesen 
-  die  Köpfe  der  nächsten  Genera¬ 
tion  vermüllenden  -  Medienkon¬ 
sum  einfach  so  weiterlaufen  las¬ 
sen,  dann  nähen  wir  in  20  Jahren 
die  T-Shirts  für  China.“ 

Spitzer  hatte  vor  allem  die 
Auswüchse  beim  Computerge¬ 
brauch  im  Blick,  aber  seine  Be¬ 
obachtung  trifft  generell  auch  auf 
eine  nicht  enden  wollende  Ver¬ 
weildauer  vor  dem  TV- Schirm 
zu:  „Ein  Teufelskreis  aus  Kon- 
trollverlust,  Vereinsamung  und 
geistigem  Verfall,  Stress  und  De¬ 
pression  setzt  ein;  er  schränkt  die 
Lebensqualität  ein.“ 

Dabei  sind  sich  alle  Großkriti¬ 
ker  der  elektronischen  Medien 
darin  einig,  dass  es  das  „Fernse¬ 
hen  an  sich“  nicht  gibt,  es  kommt 
stets  auf  die  Dosierung  an.  Einige 
bemühen  sich  auch  um  Differen¬ 
zierung,  ohne  von  ihrer  Grund¬ 
skepsis  zu  lassen.  Etwa  das 


Schweizer  Expertenteam  um 
Heinz  Bonfadelli  und  Ulrich  Sa- 
xer,  das  schon  früh  mit  der  Bot¬ 
schaft  aufwartete:  „Fernsehen 
macht  die  Klugen  klüger  und  die 
Dummen  dümmer.“ 

Professor  Christian  Pfeiffer  vom 
Kriminologischen  Forschungsin¬ 
stitut  Hannover  bemühte  sich  um 

Macht  Fernsehen 
Kluge  klüger  und 
Dumme  dümmer? 


den  Nachweis,  dass  der  Besitz  ei¬ 
nes  eigenen  TV- Gerätes  und  eines 
eigenen  Computers  zehnjährigen 
Schülern  „deutlich  schlechtere 
Noten“  in  den  Fächern  Deutsch, 
Mathematik  und  Sachkunde  be¬ 
schere.  Pfeiffer  zieht  seine  Er¬ 
kenntnisse  aus  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Beobachtung  unter 
23  000  Kindern  und  Jugend¬ 
lichen:  Je  mehr  jemand  fern  sehe, 
umso  dümmer  scheine  er  zu  sein 
oder  zu  werden.  Vor  dem  TV-Ap- 
parat  schalte  das  Gehirn  ab.  Die 
Folge:  eine  Art  komatöser  Däm¬ 
merschlaf.  Man  verlerne,  selbst¬ 
ständig  Informationen  zu  sam¬ 
meln.  Viele  Fernsehnutzer,  so  der 
Forscher,  zitierten  eins  zu  eins  die 
Aussagen  der  Medien,  ohne  sich 
selbst  jemals  mit  dem  Thema  aus¬ 
einandergesetzt  zu  haben.  Das 
zeigt  auch  die  Erfahrung  mit  den 
Gerichtsshows,  die  mehr  als  ein 
Jahrzehnt  Konjunktur  hatten.  Sie 
waren  folgenreich  für  echte  Rich¬ 
ter.  Mehr  Fiktion  als  Wirklichkeit, 
rügten  die  Profis.  Die  Fälle  waren 
erfunden.  Zeugen  und  Angeklagte 
heulten,  keiften  und  lärmten.  „Al¬ 
lein  in  einer  Folge  gab  es  26  Punk¬ 
te,  die  anders  liefen  als  in  echten 
Verfahren“,  empörte  sich  Johan¬ 
nes  Nüssen,  Vorsitzender  einer 
Großen  Strafkammer  am  Dort¬ 
munder  Landgericht.  „Das  fing 
mit  der  Sitzordnung  an.  Da  saß 


der  Angeklagte  zeitweise  meter¬ 
weit  entfernt  von  seinem  Verteidi¬ 
ger.“  Nüssen:  Dann  die  „Ungezo¬ 
genheiten“,  die  Richterin  Barbara 
Salesch  den  Beteiligten  habe 
durchgehen  lassen,  die  Schreie 
und  Beleidigungen,  das  spontane 
Aufspringen.  Nicht  zu  vergessen 
der  „Staatsanwalt“,  der  „Zeugen“ 
eingeschüchtert  und  die  „Verteidi¬ 
gung“  beschimpft  habe:  „Diese 
Sendung  schadet  der  Würde  des 
Gerichtsverfahrens.“. 

Unzufrieden  mit  der  Sendung 
zeigte  sich  auch  der  Deutsche 
Richterbund.  „Wir  bekommen  die 
Folgen  der  Show  zu  spüren“,  klag¬ 
te  ein  Vorstandsmitglied.  Nervig 
sei  es,  dass  Zuschauer  sich  immer 
wieder  einschalteten,  um  schnell 
mal  etwas  klarzustellen.  „Früher 
trauten  sich  das  nur  sehr  Unge¬ 
duldige.“  Störer  ließen  sich 
manchmal  nur  schwer  zum 
Schweigen  bringen.  „Wir  erzeu¬ 
gen  mit  der  Zurechtweisung  bei 
den  Leuten  Unverständnis.  Das  ist 
eine  gefährliche  Wirkung“,  zitier¬ 
te  die  „Frankfurter  Allgemeine“ 
seinerzeit  die  Vizepräsidentin  des 
Richterbundes,  Brigitte  Kamphau¬ 


sen.  Und  der  Strafrechtler  Stefan 
König  vom  Deutschen  Anwalts - 
verein  zeigte  sich  irritiert  ange¬ 
sichts  des  „völlig  verzerrten  Bil¬ 
des  unserer  Arbeit“.  Manche 
Mandanten  erwarteten,  dass  „wir 
flügelschlagend  durch  den  Saal 
laufen  und  die  Zeugen  so  richtig 
auseinander  nehmen“.  Schuld  an 
dem  Zerrbild  seien  aber  vor  allem 
amerikanische  Filme. 

Trägt  intensiver  Fernsehkon¬ 
sum  zu  einer  höheren  Gewaltbe¬ 
reitschaft  bei?  Eindeutige  Be¬ 
weise  gibt  es  nicht,  aber  einige  In¬ 
dizien  deuten  darauf  hin.  Der 
Bonner  Politologe  Professor  Wolf¬ 
gang  Bergsdorf,  ehemaliger  Präsi¬ 
dent  der  Universität  Erfurt,  ver¬ 
weist,  diverse  Studien  zitierend, 
auf  einen  anderen  Aspekt:  „Wer 
sich  einem  exzessiven  Fernseh¬ 
konsum  aussetzt,  entwickelt 
zehnfach  höhere  Furcht,  selbst 
Opfer  von  Gewalt  zu  werden,  als 
es  die  Kriminalstatistik  wahr¬ 
scheinlich  macht.“ 

Der  Medienpsychologe  Peter 
Winterhoff-Spurk  von  der  Univer¬ 
sität  des  Saarlandes  befand  etwa 
um  die  gleiche  Zeit,  die  „Normal¬ 


fernsehgucker“  seien  dabei,  sich 
in  „kalte  Herzen“  zu  verwandeln. 
Was  darunter  zu  verstehen  ist, 
sagte  er  in  einem  „Spiegel“-Inter- 
view:  „Das  Fernsehen  verändert 
den  Sozialcharakter.  Immer 
schnellerer  Nervenkitzel  versetzt 
den  Zuschauer  in  einen  andau¬ 
ernden  emotionalen  Ausnahme- 

»Deutsche  kaufen 
Riesenfernseher 
wie  im  Rausch« 


zustand.  Fernsehkonsum  erzeugt, 
wenn  ich  die  Ergebnisse  vieler 
Studien  zusammenfasse,  genau 
das,  was  klinische  Psychologen 
als  ,Histrio‘  bezeichnen.“  Histrio- 
Typen  sind  Menschen,  die  emo¬ 
tional  aufdringlich  und  selbstdar¬ 
stellerisch,  kurzzeitig  erregbar 
und  leicht  zu  beeinflussen  sind; 
verführungsbereit,  zudem  ego¬ 
zentrisch  und  labil.  Vielseher, 
setzte  der  Wissenschaftler  seine 
Philippika  fort,  dächten  impres¬ 
sionistisch,  handelten  sprunghaft 
und  seien  unentwegt  auf  der  Su¬ 
che  nach  dem  „nächsten  Kick“, 
den  die  Sender  ihnen  lieferten. 

Alles  fließt,  manches  verändert 
sich.  Nur  der  TV-Konsum  bleibt 
weitgehend  konstant  -  auf  hohem 
Niveau.  Am  3.  Januar,  um  nur  ein 
Beispiel  herauszugreifen,  sahen 
die  deutschen  Fernsehzuschauer 
im  Durchschnitt  242  Minuten  auf 
die  Mattscheibe.  In  der  Alters¬ 
gruppe  von  14  Jahren  aufwärts 
wurde  ein  noch  höherer  Wert  ge¬ 
messen:  260  Minuten.  Das  ent¬ 
spricht  etwa  fünf  Schulstunden. 

Der  Markt  für  Unterhaltungs- 
elektronik  boomt.  „Deutsche  kau¬ 
fen  Riesenfernseher  wie  im 
Rausch“,  meldete  im  Dezember 
2017  die  „Welt“.  Die  elektronische 
Revolution  kennt  keine  Grenzen. 
Neue  Anbieter  drängen  auf  den 
Markt:  Netflix,  Amazon  und 


HBO.  Sogenannte  Streaming¬ 
dienste  stellen  Tausende  von  Fil¬ 
men  aus  ihrem  Portfolio  bereit. 
Aber  noch  dominiert  das  her¬ 
kömmliche,  lineare  Fernsehen, 
von  den  Verantwortlichen  der 
Streamingdienste  abwertend  „Bü¬ 
gelfernsehen“  genannt,  weil  es 
,vor  allem  vor  19  Uhr,  nebenbei 
genutzt  werden  kann.  Beriese¬ 
lung  also?  Professor  Winterhoff- 
Spurk  hielt  das  für  einen  zu 
schwachen  Ausdruck:  „Selbst 
wenn  Sie  nebenbei  lesen  oder 
bügeln:  Es  wirkt,  ob  Sie  wollen 
oder  nicht.“  Er  erzählte  von  Zu¬ 
schauern,  die  mit  TV-Figuren  re¬ 
den  wie  mit  guten  Bekannten. 
„Klausjürgen  Wussow,  der  Doktor 
aus  der  ,Schwarzwaldklinik‘  wur¬ 
de  oft  um  Rat  gefragt.“ 

Dass  Sendungen  wie  „Wer  wird 
Millionär?“  neben  Emotion  und 
Unterhaltung  auch  einiges  an 
Wissen  transportieren,  will  der 
Psychologe  gar  nicht  ab  streiten. 
Aber  es  sei  punktuelles  Fakten¬ 
wissen,  denn  in  keiner  dieser 
Sendungen  erfahre  man  Hinter¬ 
gründe  oder  lerne  analythisches 
Denken.  „Stattdessen  wird  sugge¬ 
riert,  dass  der  gebildet  ist,  der  viel 
lexikalisches  Wissen  hat.“  Auch  in 
den  Nachrichtensendungen  zähl¬ 
ten  „Rührstücke“,  aber  auch  Ge¬ 
waltszenen.  Fazit:  Die  Sensations¬ 
spirale  dreht  sich  immer  weiter  - 
und  schneller. 

Professor  Spitzer  erinnert  sich 
an  einen  Fall,  in  dem  er  als  Gut¬ 
achter  herangezogen  worden  war. 
Den  ganzen  Tag  hatte  ein  junger 
Mann  mit  einem  Ballerspiel  ver¬ 
bracht,  dabei  permanent  gegen 
seinen  Freund  verloren.  Am 
Abend  trat  er  einen  ihm  unbe¬ 
kannten  Mann  tot.  Spitzer:  „Wenn 
ein  Pädagoge  wirklich  glaubt, 
dass  stundenlanges  Prügeln  und 
Morden  auf  einen  jungen  Men¬ 
schen  keinerlei  Auswirkungen 
hat,  spreche  ich  ihm  jegliche  pä¬ 
dagogische  Kompetenz  ab.“ 

Gernot  Facius 


II 


Hirnforscher  Spitzer:  „Wenn  wir  den  Medienkonsum  einfach 
so  weiterlaufen  lassen,  dann  nähen  wir  in  der  nächsten  Ge¬ 
neration  die  T-Shirts  für  China"  Bild:  action  press 
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auf  Grüner  Woche 


Russen  zurück  mit  Piroggen,  Blini  und  Samowar  -  Auch  das  Königsberger  Gebiet  war  mit  eigenem  Stand  vor  Ort 


Nach  zweijähriger  Pause  präsentie¬ 
ren  sich  erstmals  wieder  russische 
Firmen  auf  der  Berliner  Grünen 
Woche,  der  internationalen  Land¬ 
wirtschaftsmesse.  Mit  dabei  waren 
auch  Unternehmen  aus  dem  Kö¬ 
nigsberger  Gebiet. 

Auf  der  Weltmesse  der  Landwirt¬ 
schaft  stellten  in  diesem  Jahr  zwei 
Dutzend  russische  Unternehmen 
aus  15  Regionen  ihre  Produkte  vor, 
darunter  die  Regionen  Leningrad, 
Nowgorod,  Pskow,  Saratow,  Kirow 
und  der  Autonome  Kreis  der  Ja¬ 
mal-Nenzen. 

Aus  dem  Königsberger  Gebiet 
nahmen  ebenfalls  Vertreter  teil, 
wie  die  Firma  „Kalinkowo“  aus 
dem  Kreis  Tapiau  [Gwardejsk].  Die 
agrarindustrielle  Firma  befindet 
sich  in  dem  Dorf  Irglacken  [Kalin- 
kowo].  Sie  ist  auf  die  Tulpenzucht 
spezialisiert.  Darüber  hinaus  züch¬ 
ten  sie  Apfelsämlinge,  Topf-  und 
Schnittblumen  sowie  Zierpflanzen. 

Obwohl  die  Sanktionspolitik  der 
EU,  die  in  den  vergangenen  zwei 
Jahren  zum  Fernbleiben  der  Rus¬ 
sen  geführt  hatte,  noch  nicht  aufge¬ 
hoben  wurde,  war  Russland  in  die¬ 
sem  Jahr  wieder  vertreten.  Statt  die 
russische  Wirtschaft  zu  hemmen, 
hat  das  sogenannte  Nahrungsmit¬ 
telembargo  zu  einer  rasanten 
Wiederbelebung  des  Agrarsektors 
beigetragen.  So  verwundert  es 
nicht,  dass  die  russischen  Stände 
auf  der  Grünen  Woche,  die  Neu¬ 
gier  der  Besucher  weckten.  Es  gab 
kaum  einen  freien  Platz,  lange 
Schlangen  zogen  sich  zum  russi¬ 
schen  Pavillon,  wo  traditionelle 
Produkte  und  typisch  russische 
Gerichte  angeboten  wurden.  Es 
kann  mit  Überzeugung  behauptet 
werden,  dass  die  Produkte  der  rus¬ 


Blumen  und  Äpfel:  Das  Tapiauer  Unternehmen  „Kalinkowo"  präsentiert  sich  auf  der  Messe 


sischen  Agrarwirtschaft  den  Gä¬ 
sten  der  Grünen  Woche  gefallen 
haben. 

Die  russischen  Regionen  be¬ 
trachten  die  Ausstellung  als  Mög¬ 
lichkeit  zum  Erfahrungsaustausch, 
des  Kennenlernens  neuer  Land¬ 
wirtschaftstechnologien  und  als 
Motor  für  ihre  Exporttätigkeit.  Die 
Landwirtschaftsministerin  des  Kö¬ 


nigsberger  Gebiets,  Natalja  Schew- 
zowa  sagte:  „Die  Delegation  der  Re¬ 
gion  interessiert  sich  für  den  Erfah¬ 
rungsaustausch,  sie  untersucht  die 
besten  Beispiele  für  die  Entwick¬ 
lung  der  Branche,  die  auf  der  Mes¬ 
se  vorgestellt  werden.“ 

Ähnliche  Ziele  stellte  sich  auch 
die  Region  St.  Petersburg:  „Wir  sind 
gekommen,  um  Erfahrungen  aus¬ 


zutauschen.  In  diesem  Jahr  haben 
wir  nicht  die  Aufgabe,  irgendwel¬ 
che  Leistungen  darzustellen,  son¬ 
dern  wir  sind  gekommen,  um  uns 
umzusehen  und  um  unsere  Zu¬ 
sammenarbeit  in  verschiedenen 
Sektoren  anzubieten,“  sagten  die 
Vertreter  der  Region. 

Das  Unternehmen  „Kalinkowo“ 
hatte  schon  2013  Erfahrungen  mit 


Bild:  J.T. 

der  Lieferung  von  Tulpen  nach 
Holland.  Das  Blumenunternehmen 
aus  dem  nördlichen  Ostpreußen 
hofft,  dass  es  im  Rahmen  der  Grü¬ 
nen  Woche  gelingt,  Partner  für  die 
ständige  Belieferung  von  Blumen 
in  die  baltischen  Staaten  und  nach 
Polen  zu  gewinnen,  ebenso  wie 
Verbindungen  mit  europäischen 
Netzen  wie  Lidl  oder  Biedronka  zu 


knüpfen.  „Kalinkowo“  hat  nämlich 
einen  eigenen  Apfelgarten  und  lie¬ 
fert  Äpfel  an  die  Einzelhandelsket¬ 
ten  von  Königsberg.  Jedoch  macht 
sich  die  Firmenleitung  keine  Illu¬ 
sionen  darüber,  dass  sie  mit  polni¬ 
schen  Herstellern  konkurrieren 
könnte.  Deshalb  legt  sie  ihr  Haupt¬ 
augenmerk  auf  die  Züchtung  von 
Blumen. 

Mit  exotischen  Produkten  warte¬ 
ten  die  Vertreter  des  fernöstlichen 
autonomen  Kreises  der  Jamal- 
Nenzen  auf,  deren  Unternehmen 
bereits  Verträge  für  die  Lieferung 
von  Rentierfleisch  nach  Deutsch¬ 
land  und  Finnland  haben.  Die 
Messebesucher  mussten  nicht  erst 
warten,  bis  die  fernöstliche  Spezi¬ 
alität  in  die  Läden  kommt.  Sie 
konnten  sie  direkt  vor  Ort  probie¬ 
ren.  Drei  Tage  lang  hatten  die  Be¬ 
sucher  Gelegenheit,  am  gastrono¬ 
mischen  Festival  „Discover  Rus- 
sian  Cuisine“  (Entdecke  die  Russi¬ 
sche  Küche)  teilzunehmen.  Es 
wurde  in  Form  von  offenen  Prä¬ 
sentationen  russischer  Köche  mit 
einheimischen  Produkten  durch¬ 
geführt. 

Im  Rahmen  des  Geschäftspro¬ 
gramms  der  Ausstellung  gab  es 
auch  eine  Diskussion  „Entwick¬ 
lungsperspektiven:  Deutschland 
und  Russland  bei  der  Sicherung 
der  globalen  Ernährungssicher¬ 
heit“,  das  gemeinsam  vom  russi¬ 
schen  Landwirtschaftsministerium 
mit  der  Arbeitsgruppe  Agrarwirt¬ 
schaft  des  Ost-Ausschusses  der 
Deutschen  Wirtschaft  organisiert 
wurde.  Die  Teilnehmer  diskutier¬ 
ten  die  Ansiedlung  der  Produktion 
in  Russland  sowie  gemeinsame 
Bemühungen  um  die  Gewährlei¬ 
stung  der  globalen  Ernährungssi¬ 
cherheit.  /.  Tschernyschew 


Schmiedefest  zum  »Alten  Neujahr« 

13  Tage  nach  Silvester:  Handwerker  zeigten  in  Königsberg  vor  dem  Friedrichsburger  Tor  ihr  Können 


Friedrichsburger  Tor:  Schmiede  stellen  historische  Werkzeuge  und  Techniken  vor 


Bild:  J.T. 


Schmuggel 
öfter  verhindert 

Braunsberg  -  Etwa  vier  Millionen 
Menschen  haben  im  vergangenen 
Jahr  die  innerostpreußische  Gren¬ 
ze  überschritten.  Abgefertigt  wur¬ 
den  2,3  Millionen  Russen  und  et¬ 
wa  1,5  Millionen  Polen.  46  Perso¬ 
nen  zeigten  bei  der  Kontrolle  fal¬ 
sche  Dokumente.  Meistens  waren 
es  falsche  Grenz -Kontrollstempel 
oder  gefälschte  Versicherungspo¬ 
licen.  Der  Wert  der  geschmuggel¬ 
ten  Waren  wird  auf  insgesamt 
rund  5,9  Millionen  Euro  ge¬ 
schätzt.  Zigaretten  waren  mit 
Abstand  die  häufigste  Schmug¬ 
gelware.  Die  Grenzbeamten  ver¬ 
eitelten  deren  Schmuggel  im 
Wert  von  mehr  als  drei  Millionen 
Euro.  Im  Vergleich  zum  Jahr  zu¬ 
vor  waren  es  133  Prozent  mehr. 
Außerdem  konnte  die  versuchte 
Überführung  von  56  gestohlenen 
Autos  im  Werte  von  etwa  719  000 
Euro  verhindert  werden.  Die 
Grenzbeamten  stoppten  unter  an¬ 
derem  das  Einführen  von  Narko¬ 
tika,  Alkohol  und  Brennstoff  im 
Werte  von  ungefähr  480  000  Euro. 
Im  vergangenen  Jahr  wurde  bei 
dem  Grenzübergang  Gronau  ein 
modernes  Röntgen- Gerät  instal¬ 
liert,  das  beim  Auffinden  von 
Schmuggelwaren  hilft.  Geplant 
ist  jetzt  der  Bau  eines  großen 
Scanners  beim  Eisenbahnüber¬ 
gang  in  Braunsberg.  PAZ 


Zur  Feier  des  Alten  Neujahrs 
hatte  das  Museum  Fried¬ 
richsburger  Tor  nicht  zur 
seine  Tore  geöffnet,  sondern  lud 
alle  Besucher  darüber  hinaus  ein, 
sich  mit  der  Schmiedekunst  zu 
befassen. 

Traditionell  wird  in  Russland 
das  alte  Neujahr  in  der  Nacht 
vom  13.  auf  den  14.  Januar  ge¬ 
feiert.  Diese  Tradition  geht  auf 
den  Unterschied  zwischen  dem 
Julianischen  und  dem  Gregoria- 

Peter  I.  besuchte 
1697  Königsberg 

nischen  Kalender  zurück.  In  die¬ 
sem  Jahr  hatte  das  Fest  gleich  ein 
doppeltes  Jubiläum:  Vor  100  Jah¬ 
ren  wurde  in  Folge  der  Russi¬ 
schen  Revolution  der  Wechsel 
vom  Gregorianischen  zum  Julia- 
nischen  Kalender  beschlossen. 
Das  alte  Neujahr  ist  kein  offiziel¬ 
ler  Feiertag  mehr,  sondern  ein 
normaler  Arbeitstag.  So  war  es  ein 
glücklicher  Zufall,  dass  der  Tag  in 
diesem  Jahr  auf  ein  Wochenende 
fiel.  Deshalb  verbrachten  viele 
Königsberger  die  Tage  mit  ihren 


Familien.  Der  „Sonntag  des 
Schmiedes  -  ein  Fest  des  Feuers 
und  des  Handwerks“  beim  Frie¬ 
drichsburger  Tor  in  Königsberg 
bot  eine  ausgezeichnete  Gelegen¬ 
heit  dafür.  Bei  der  Veranstaltung 


konnten  die  Besucher  sich  auf- 
wärmen,  köstlich  speisen,  Spaß 
haben  und  die  Geschichte  der 
Schmiedekunst  kennenlernen. 

Die  Gäste  erwartete  ein  attrak¬ 
tives  Programm:  Drinnen  im 


Friedrichsburger  Tor  warteten 
neue  Ausstellungsstücke  auf  Be¬ 
sucher,  draußen  vor  dem  Tor  gab 
es  vielfältige  Unterhaltungsmög¬ 
lichkeiten  wie  Wettbewerbe,  Rät¬ 
selraten,  Lieder  und  Tänze.  Mei¬ 


ster  der  Königsberger  Schmie¬ 
dekunst  stellten  ihr  Können  un¬ 
ter  Beweis.  Zu  den  Hauptattrak¬ 
tionen  zählte  die  Vorführung  al¬ 
ter  Techniken  der  Metallverar¬ 
beitung.  Die  Handwerker  arbei¬ 
teten  ausschließlich  mit  Hilfe 
von  authentischen  Instrumenten 
vor  den  Gästen  und  stellten 
komplizierte  Objekte  her. 
Außerdem  hatten  die  Besucher 
die  Gelegenheit,  das  Werfen  von 
Äxten  und  Speeren  sowie  Bo¬ 
genschießen  zu  sehen,  und  ge¬ 
meinsam  mit  den  Schmieden 
originelle  Souvenirs  herzustel¬ 
len. 

Im  Friedrichsburger  Tor  wur¬ 
de  noch  an  ein  anderes  wichti¬ 
ges  Datum  erinnert:  Im  Jahr 
1697  hatte  der  junge  Zar  Peter  I. 
im  Rahmen  seiner  großen  Ge¬ 
sandtschaft  die  Festung  Frie¬ 
drichsburg  besucht.  2018  wird 
der  320.  Jahrestag  des  Endes  von 
Peter  des  Großen  Reise  durch 
Europa  gefeiert,  während  derer 
er  viele  Wissenschaften  und 
Handwerke  erlernt  hatte.  Am 
Ende  beherrschte  Peter  I.  selbst 
etwa  ein  Dutzend  Handwerke, 
darunter  auch  die  Schmiede¬ 
kunst.  /.  T. 
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Ein  Gefühl  für  Mord 


laubst  du,  man  bekommt  je 
ein  Gefühl  dafür?“ 

„Ein  Gefühl  für  was,  Helga?“ 

„Na  für  Mord.“  Ich  kann  das 
Unwort  fast  nicht  aussprechen. 

Ilse  sieht  mich  mit  strengem 
Blick  an.  „Stell  dich  nicht  so  an, 
Helga.“ 

Sie  blickt  verträumt  in  den  Ab¬ 
grund,  wo  kurz  vorher  mein  Wal¬ 
ter  abgestürzt  war.  Ilse  war  ins 
Straucheln  gekommen,  dabei  war 
sie  gegen  ihn  gestoßen  und 
schwupp,  war  er  verschwunden. 
Es  ging  so  schnell,  er  hatte  nicht 
einmal  geschrien. 

Walter  stand  immer  genau  an 
der  Kante.  Ich  hasste  das  seit  30 
Jahren,  solange  wir  in  unserem 
gemeinsamen  Sommerurlaub 
nach  Österreich  in  die  Berge  fuh¬ 
ren,  zusammen  mit  meiner  gro¬ 
ßen  Schwester  Ilse  und  ihrem 
Heinz-Georg.  Ich  hatte  ein  bis¬ 
schen  Höhenangst,  darüber  hatte 
er  sich  immer  lustig  gemacht. 
Dann  ging  er  noch  näher  an  den 
Abgrund.  Na,  das  Problem  hatte 
sich  jetzt  erledigt.  Und  noch  eini¬ 
ge  andere  dazu. 

Die  fingen  an,  nachdem  Walter 
nach  40  Jahren  im  Verwaltungs¬ 
dienst  pensioniert  worden  war.  40 
Jahre  lang  hatte  er  jeden  Morgen 
um  halb  acht  mit  seiner  Aktenta¬ 
sche  unter  dem  Arm  das  Haus 
verlassen.  Zuvor  hatte  ich  ihm  sei¬ 
ne  Thermosflasche  mit  koffein¬ 
freiem  Kaffee  und  seine  Brote  zu¬ 
bereitet,  eins  mit  Bierschinken, 
eins  mit  Käse  und  eins  mit  Mett¬ 
wurst.  Dann  entschwand  er  ins 
Stadtarchiv  und  sortierte  dort  Ak¬ 
ten,  während  ich  meine  Hausar¬ 
beit  erledigte  und  mich  dann  mit 
Ilse  unserem  gemeinsamen  Gar¬ 
ten  widmete,  der  unsere  große 
Leidenschaft  war. 

Wir  hatten  am  Stadtrand  ein 
Doppelhaus  gebaut,  damit  die 
Kinder  im  Grünen  aufwachsen 
konnten,  aber  die  waren  natürlich 
schon  lange  aus  dem  Haus.  Wir 
arbeiteten  gemeinsam  im  Garten, 
der  ein  wahres  Schmuckstück 
war.  Zwischendurch  gönnten  wir 
uns  eine  Kaffeepause  mit  einem 
Stück  Torte,  plauderten  mit  den 
Nachbarn  oder  gingen  zusammen 
einkaufen.  Wenn  Walter  nach 
Hause  kam,  legte  er  sich  auf  die 
Couch  und  hörte  klassische  Mu¬ 
sik,  zum  Glück  mit  Kopfhörern. 
Das  brauchte  er  zur  Entspannung, 
und  so  störte  er  meinen  Lebens¬ 
rhythmus  nicht  weiter.  Ein  ange¬ 
nehmes  Leben,  bis  Walters  Pen¬ 
sionierung  es  durcheinander¬ 
brachte. 


„Helgamaus,  jetzt  habe  ich  ja 
Zeit  und  kann  dir  bei  deiner  Ar¬ 
beit  helfen“;  für  mich  klang  es  wie 
eine  Drohung.  Ich  sollte  recht  be¬ 
halten.  Er  fing  an,  einen  Putzplan 
aufzustellen,  den  Garten  neu  zu 
gestalten,  stritt  sich  mit  den  Nach¬ 
barn  und  meckerte  wegen  der  Ku¬ 
chenpause. 

„Helgamaus,  du  solltest  wirk¬ 
lich  mehr  auf  deine  Figur  achten, 
vielleicht  möchtest  du  mich  mal 
zum  Joggen  begleiten?“  Er  hatte 
doch  tatsächlich  angefangen, 
Sport  zu  trei¬ 
ben.  Mir  reichte 
es  schon,  wenn 
wir  einmal  im 
Jahr  nach  Öster¬ 
reich  zum  Wan¬ 
dern  fuhren. 

Natürlich  war 
ich  nicht  mehr 
so  schlank  wie 
vor  40  Jahren, 
aber  an  Walter 
war  die  Zeit 
auch  nicht  spur¬ 
los  vorbeige¬ 
gangen.  Und 
egal,  wie  er  die 
verbliebenen 
Haare  drapierte, 
natürlich  sah 
man  die  Platte 
auf  dem  Kopf. 

„Ilse,  so  geht 
es  nicht  weiter, 
mein  Mann 
treibt  mich  zum 
Wahnsinn.“ 

Ilse  sah  mich 
prüfend  an.  „Möchtest  du  unser 
altes  Leben  zurück,  so  mit  freier 
Zeiteinteilung  und  Kuchenpau¬ 
sen?“ 

Ich  wusste,  dass  Walter  Ilse 
auch  furchtbar  auf  die  Nerven 
ging.  Ihr  Heinz -Georg  war  ja  noch 
nicht  im  Ruhestand.  Außerdem 
hatte  er  ein  paar  praktische  hand¬ 
werkliche  Fähigkeiten,  die  wir  im¬ 
mer  mal  gut  gebrauchen  konnten. 

„Das  klingt  traumhaft.“ 

„Willst  du  es  wirklich  um  jeden 
Preis?“ 

Ich  nickte. 

„Dann  lass  mich  mal  machen. 
Aber  beschwer  dich  hinterher 
nicht.“ 

Wir  fuhren  wieder  nach  Öster¬ 
reich  zum  Wandern.  Walter  schau¬ 
te  beim  Abendbrot  der  knackigen 
Bedienung  im  Dirndl  auf  Brust 
und  Hintern.  Dann  musterte  er 
mich  von  oben  bis  unten.  „Helga, 
du  lässt  dich  gehen.“ 

Ich  würgte  an  meinem  Schwei¬ 
nebraten.  Drei  Scheiben  lagen  auf 


meinem  Teller,  garniert  mit  Soße 
und  Butterklößchen  dazu.  Ilse 
stieß  mich  unauffällig  an.  „Mor¬ 
gen“,  sagte  sie  nur. 

Am  nächsten  Tag  hatten  wir  ei¬ 
ne  größere  Wanderung  geplant. 
Heinz-Georg  war  unpässlich,  er 
hatte  plötzlich  Durchfall  bekom¬ 
men.  Also  brachen  wir  zu  dritt 
auf. 

Zu  zweit  kehrten  wir  zurück, 
ich  als  trauernde  Witwe,  gestützt 
und  getröstet  von  meiner  großen 
Schwester.  Ein  bedauerlicher 


Bergunfall.  Nach  kurzer  behörd¬ 
licher  Untersuchung  fuhren  wir 
unbehelligt  nach  Hause.  Heinz- 
Georg  war  auch  wieder  fit,  die 
Wirkung  von  Ilses  Abführmittel 
hatte  nicht  lange  angehalten. 

Ich  habe  Walter  eine  würdevolle 
Beerdigung  ausgerichtet,  sogar 
mit  einem  Eichensarg.  Auch  der 
Bürgermeister  ist  kurz  vorbeige¬ 
kommen.  Meine  Tochter  Silvia  ist 
blass  und  sieht  ihren  Mann  Chri¬ 
stoph  zwischendurch  immer  wie¬ 
der  böse  an,  sie  haben  wohl  mal 
wieder  Eheprobleme.  Alle  reden 
über  Walter,  wie  schrecklich  der 
Unfall  war,  wie  schön  die  Beerdi¬ 
gung  ist.  Nach  Kaffee  und  reich¬ 
lich  Streuselkuchen  gehen  alle  zu¬ 
frieden  nach  Hause.  Meine  Pro¬ 
bleme  sind  gelöst,  als  gut  versorg¬ 
te  Beamtenwitwe  kann  ich  jetzt 
wieder  ungestört  mein  Leben  ge¬ 
nießen. 

Allerdings  geht  Heinz-Georg 
jetzt  auch  in  den  Ruhestand.  Bis¬ 
her  mähte  er  nach  Aufforderung 


unseren  Rasen  und  erledigte  die 
Reparaturen  am  Haus.  Außerdem 
spielte  er  in  der  Senioren-Mann- 
schaft  Fußball  oder  sah  fern.  Ein 
angenehmer  Zeitgenosse. 

„Helga,  ich  habe  ein  Problem.“ 
So  kenne  ich  meine  Schwester  gar 
nicht,  eigentlich  weiß  sie  für  alles 
eine  Lösung.  „Heinz-Georg  hat 
jetzt  einen  Haushaltsplan  aufge¬ 
stellt  und  will,  dass  ich  ein  Haus¬ 
haltsbuch  führe.  Außerdem 
streicht  er  jetzt  immer  die 
Sonderangebote  an.  Ich  soll  nicht 


nur  hier  beim  Kaufmann  einkau¬ 
fen,  sondern  er  will  mit  mir  zu 
den  großen  Supermärkten  fah¬ 
ren.“  Klar  ist  unser  Kaufmann  hier 
im  alten  Ortskern  teurer,  als  die 
modernen  Supermärkte,  aber  die 
Informationen  die  man  hier  be¬ 
kommt,  sind  unbezahlbar. 

Geht  es  denn  schon  wieder  los? 
Walter  ist  uns  nach  der  Pensionie¬ 
rung  ein  halbes  Jahr  auf  die  Ner¬ 
ven  gegangen,  wir  werden  ja 
schließlich  auch  nicht  jünger. 
Vielleicht  dieses  Mal  ein  Unfall  im 
Haus? 

Ilse  hatte  gerade  mit  Heinz- Ge¬ 
orgs  sehr  spezieller  Einkaufsliste 
das  Haus  verlassen,  als  er  bei  mir 
klingelt.  „Hast  du  mal  eine  Ta¬ 
schenlampe?  Bei  unserer  sind  die 
Batterien  gerade  alle.  Ilse  hat  beim 
Staubwischen  an  der  Deckenlam¬ 
pe  die  Kabel  herausgezogen,  so 
doof  kann  sich  auch  nur  eine  Frau 
anstellen.“ 

Es  ist  ein  diesiger  Winternach¬ 
mittag,  er  wird  bestimmt  die  Si¬ 


cherungen  ausschalten  und  dann 
unter  dem  Licht  der  Taschenlam¬ 
pe  die  Lampe  wieder  anschließen. 
Leise  drehe  ich  meinen  Schlüssel 
im  Schloss  und  husche  unbe¬ 
merkt  in  den  Keller.  Ich  finde 
mich  hier  blind  zurecht,  es  ist  ja 
schließlich  alles  wie  bei  mir,  die 
Minilampe  an  meinem  Schlüssel¬ 
anhänger  spendet  mir  Licht.  Im 
Sicherungskasten  ist  nur  eine  Si¬ 
cherung  heruntergedrückt, 
„Licht“  steht  darüber.  Mit  einem 
kurzen  Ruck  drücke  ich  mit  einem 

Holzstück  die 
Sicherung  wie¬ 
der  hoch,  oben 
ertönt  ein 
Schrei,  ein 
Rumpeln  und 
dann  fliegt  die 
Hauptsicherung 
heraus.  Tja, 
Heinz-Georg,  so 
viel  zu  „doofen“ 
Frauen,  selbst 
Schuld. 

Unauffällig 
verlasse  ich  das 
Haus  und  warte 
an  meinem  Kü¬ 
chenfenster  auf 
die  Rückkehr 
meiner  Schwe¬ 
ster.  „Es  ist  erle¬ 
digt.“  Erstaunt 
schaut  sie  mich 
an,  dann  geht 
sie  rüber  in  ihr 
Haus  und  findet 
ihren  Heinz- Ge¬ 
org. 

„Vorsicht  beim  Heimwerkeln“, 
steht  in  unserem  örtlichen  Anzei¬ 
genblatt.  In  dem  Artikel  wird  nach 
dem  Unglücksfall,  bei  dem  der 
Schatzmeister  des  Fußballvereins, 
Heinz-Georg  B.  (65),  einem 
Stromunfall  erlag,  auf  die  Gefah¬ 
ren  beim  Basteln  an  der  Elektrik 
hingewiesen.  Bei  der  polizeilichen 
Untersuchung  stellt  sich  auch 
noch  heraus,  dass  unsere  Haus¬ 
elektrik  marode  ist.  Es  hätte  schon 
viel  früher  etwas  passieren  kön¬ 
nen.  Ich  hole  gleich  unseren 
Hauselektriker,  ein  stattlicher 
Endfünfziger,  fast  könnte  ich  da 
auf  dumme  Gedanken  kommen, 
aber  nein  -  der  steht  ja  auch 
schon  kurz  vor  der  Rente. 

Wieder  gibt  es  eine  würdige  Be¬ 
erdigung.  Der  ganze  Fußballverein 
ist  gekommen.  Dann  kehrt  Ruhe 
bei  uns  ein.  Endlich.  Es  ist  Som¬ 
mer  und  unser  Garten  steht  in 
voller  Blüte.  Wir  freuen  uns  über 
unser  ungestörtes  Leben.  Es  war 
jedoch  die  Ruhe  vor  dem  Sturm. 


Völlig  verheult  steht  Silvia  vor 
meiner  Tür.  Im  Gegensatz  zu  mir 
ist  sie  auch  mit  Mitte  40  noch  so 
schlank  wie  früher,  allerdings  hat 
bei  ihr  das  dauernde  Hungern  zu 
einem  verhärmten  Aussehen  ge¬ 
führt.  Und  schlank  sein  ist  wirk¬ 
lich  nicht  alles:  Christoph  betrügt 
sie  seit  Monaten  mit  seiner  jungen 
Sekretärin.  Ilse  und  ich  sehen  uns 
an  und  offerieren  Silvia  unsere 
Dienste.  Fassungslos  schaut  sie 
uns  an,  zum  Glück  hatte  sie  schon 
immer  Schwierigkeiten  mit  ihrem 
Vater  und  kann  mich  verstehen. 
Unterm  Kirschbaum  genießen  wir 
das  Sommerwetter  in  unserem 
wunderschönen  Garten  und  pla¬ 
nen  zusammen,  wie  wir  das  Pro¬ 
blem  mit  Christoph  lösen. 

Zwei  Wochen  später  fährt  Silvia 
mit  einer  Freundin  in  den  Urlaub, 
will  Abstand  gewinnen.  Christoph 
geht  jeden  Montag  zum  Sport,  da¬ 
nach  in  seine  Kellersauna.  Wäh¬ 
rend  er  beim  Sport  ist,  gehe  ich 
mit  Silvias  Schlüssel  ins  Haus,  be¬ 
waffnet  mit  mehreren  Holzkeilen 
und  probiere,  welcher  passt.  Dann 
warte  ich,  bis  Christoph  kommt 
und  in  die  Sauna  geht.  Leise 
schiebe  ich  den  Holzkeil  zwi¬ 
schen  Fußboden  und  Tür.  Das 
wird  ein  langer  Saunagang  wer¬ 
den.  Am  nächsten  Tag  kommt 
dann  der  unangenehme  Teil.  Noch 
einmal  gehe  ich  im  Schutz  der 
Dunkelheit  in  das  Haus  und  ent¬ 
ferne  den  Keil.  Durch  das  Fenster 
in  der  Saunatür  sehe  ich  Chri¬ 
stoph.  Kein  schöner  Anblick  -  er 
hat  wohl  verzweifelt  versucht,  der 
Hitze  zu  entkommen,  bis  sein 
Kreislauf  versagt  hat.  Was  tut  man 
nicht  alles  für  seine  Kinder. 

Zwei  Tage  später  finden  ihn  sei¬ 
ne  Kollegen,  die  sich  Sorgen  ge¬ 
macht  haben,  weil  er  nicht  er¬ 
reichbar  war.  Ein  tragischer  Un¬ 
fall.  Natürlich  bricht  Silvia  ihren 
Urlaub  sofort  ab  und  fliegt  als 
trauernde  Witwe  nach  Hause. 

Nach  der  Beerdigung  sitzen  wir 
unter  dem  Kirschbaum  und  freu¬ 
en  uns  auf  die  ungestörte  Zukunft. 

Einige  Wochen  später  steht  In- 
gelore  vor  der  Tür,  unsere  ver¬ 
fälschte  Nachbarin,  die  das 
Grundstück  hinter  unserem  Gar¬ 
ten  mit  ihrem  Herbert  bewohnt. 
Er  ist  schon  seit  Jahren  mit  allen 
zerstritten,  eben  ein  Querulant, 
wie  er  im  Buche  steht.  „Ich  brau¬ 
che  euren  Rat“,  sagt  sie,  „ich  habe 
euer  Gespräch  mit  Silvia  mitge¬ 
hört.  Könnt  ihr  mir  auch  helfen?“ 

So  langsam  bekommen  wir  ein 
Gefühl  für  Mord. 

Britta  Heitmann 


Vorsicht  beim  Arbeiten  an  der  Elektrik  -  vor  allem,  wenn  einem  die  Frau  nach  dem  Leben  trachtet 


Östlich  von  Oder  und  Neisse 


Nicht  nur  Ferienhausver¬ 
mieter  entdecken  die 
Schönheit  der  seit  dem 
Mittelalter  bekannten  und  belieb¬ 
ten  Bauart.  Immer  häufiger  bauen 
Privatleute  ihre  Häuser  im  Fach¬ 
werkstil.  Gleichzeitig  beklagen 
pommersche  Denkmalschützer, 
dass  historische  Fachwerkhäuser 
verloren  gehen.  Doch  noch  in  die¬ 
sem  Jahr  sollen  mithilfe  des  1,7 
Millionen  Euro  schweren  Pro¬ 
gramms  zur  Sicherung  der  Infra¬ 
struktur  historische  Fachwer¬ 
khäuser  in  neuen  Funktionen  ge¬ 
rettet  werden.  Aus  diesem  Pro¬ 
gramm  wurde  beispielsweise  be¬ 
reits  2008  der  sogenannte  Al- 
brechtshof  in  Schwolow  bei  Stolp 
saniert  und  in  das  örtliche  Frei¬ 
lichtmuseum  integriert.  Dieses 
unterhält  eine  Partnerschaft  mit 
dem  Fränkischen  (Fachwerk-) 


Ein  groß-kariertes  Land 

Die  pommersche  Fachwerkarchitektur  erlebt  eine  Renaissance 


Freilichtmuseum  in  Bad  Winds¬ 
heim. 

In  diesem  Jahr  wird  das  Frei¬ 
lichtmuseum  in  Schwolow  um  ein 
weiteres  historisches  Gehöft  er¬ 
weitert.  Im  Ort  sind  die  meisten 
Fachwerkhäuser  der  Region  er¬ 
halten  geblieben,  es  sind  allein 
hier  70  an  der  Zahl.  Damit  könnte 
der  Ort  zur  architektonischen 
und  touristischen  Perle  Hinter¬ 
pommerns  werden,  heißt  es  aus 
dem  Rathaus  Stolp.  Da  den  Polen 
Fachwerk  eigentlich  fremd  ist,  ist 
dafür  ein  anderer  Begriff  weit  ver¬ 
breitet.  Bis  dieses  besondere  „Ka¬ 
ro-Land“,  wie  man  die  Ortschaf¬ 
ten  mit  „Pfostenbauweise“  in  pol¬ 
nischen  Fremdenführern  oft 
nennt,  zum  touristischen  Magne¬ 
ten  wird,  muss  allerdings  noch 
viel  Aufklärungsarbeit  geleistet 
werden. 
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Ein  Hof  von  1865  in  Schwolow 

Nach  Kriegsende  ist  die  histori¬ 
sche  deutsche  Bauweise  von  den 
Neusiedlern  als  etwas  Fremdes 


Bild:  Cook 

empfunden  und  vernachlässigt 
worden.  Weil  aber  die  Neubürger 
kaum  etwas  Neues  gebaut  haben, 


ist  das  Landschaftsbild  so  gut  wie 
gar  nicht  verändert  worden.  So 
gilt  ein  80  Kilometer  langer  und 
etwa  50  Kilometer  breiter  Küsten¬ 
abschnitt  zwischen  Leba  und  Rü¬ 
genwalde  als  Landstrich  mit  der 
höchsten  Konzentration  an  Fach¬ 
werkhäusern  europaweit.  Bis  zu 
1500  Häuser  und  Wirtschaftsbau¬ 
ten  sind  dort  in  ihrem  Originalzu¬ 
stand  erhalten  geblieben.  Darüber 
klärt  das  Internetportal  „pomor- 
ze24.blogspot.com“  seine  Leser 
auf  und  bezeichnet  die  Fachwerk¬ 
architektur  als  besondere  touristi¬ 
sche  Attraktion  und  nennt  viele 
kleine  Ortschaften,  in  denen  sich 
historische  Fachwerkperlen  befin¬ 
den. 

Doch  nicht  nur  in  Dörfern,  auch 
im  Städtchen  Stolpmünde  oder  in 
anderen  bekannten  Badeorten  an 
der  Küste  findet  man  manches 


Kleinod  der  Fachwerkarchitektur. 
In  der  Bundesrepublik  gibt  es  ei¬ 
ne  „Deutsche  Fachwerkstraße“,  im 
Eisass  ist  man  auf  sein  „pan  de 
bois“  stolz  und  in  England  wer¬ 
den  die  Fachwerkhäuser  als  „tim- 
ber-framed“  gepriesen.  Nun  will 
man  auch  in  Polen  ein  „Karo- 
Land“  als  touristische  Marke  her- 
ausstellen  und  dessen  „Haupt¬ 
stadt“  Schwolow  besser  bewer¬ 
ben. 

Der  Begriff  „Karo-Land“  wurde 
1995  in  einer  Foto  aus  Stellung  zur 
Architektur  Pommerns  erstmals 
eingeführt.  Schnell  prägte  sich 
dieser  als  offizielle  Bezeichnung 
für  die  Fachwerkarchitektur  an 
der  Küste  ein.  Im  „Karo-Land“ 
sind  mehrere  Wanderpfade  von 
insgesamt  400  Kilometern  Länge, 
meist  entlang  an  Fachwerkbauten, 
entstanden.  Chris  W.  Wagner 
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ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Dahms,  Ursula,  geb.  Drosdatis, 

aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  31.  Januar 

Lengtat,  Eva,  geb.  Oschlies,  aus 

Petersdorf,  Kreis  Wehlau,  am 

29.  Januar 

Nolting,  Helene,  geb.  Hempel, 
aus  Wehlau,  am  27.  Januar 

ZUM  97  GEBURTSTAG 

Heike,  Ursula,  geb.  Kuhr,  aus 
Mägdeberg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  Februar 
Grottschreiber,  Geesche,  geb. 
Walter,  aus  Lyck,  am  28.  Janu¬ 
ar 

Palm,  Gertrud,  geb.  Kyewski, 
aus  Rhein,  Kreis  Lötzen,  am 

27.  Januar 

Rehfeld,  Ella,  geb.  Gawehn,  aus 
Schneckenwalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  1.  Februar 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Breede,  Hilde,  geb.  Hamann,  aus 
Pillau,  Kreis  Fischhausen,  am 
31.  Januar 

Dombrowski,  Anneliese,  geb. 
Kabey,  aus  Borschimmen, 
Kreis  Lyck,  am  27.  Januar 
Hartmann,  Hugo,  aus  Dorschen, 
Kreis  Lyck,  am  30.  Januar 
Paukstat,  Edith,  aus  Gutsfelde, 
Kreis  Elchniederung,  am 

28.  Januar 

Rittweger,  Helga,  geb.  Mallek, 
aus  Neidenburg,  am  30.  Janu¬ 
ar 

Sareyko,  Lieselotte,  geb.  Cle¬ 
mens,  aus  Metgethen,  Kreis 
Fischhausen,  am  28.  Januar 
Sattler,  Gertrud,  geb.  Philipp, 
aus  Dippelsee,  Kreis  Lyck,  am 
27.  Januar 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Ganseleiter,  Horst,  aus  Lyck, 
Kaiser-Wilhelm-Straße  141, 
am  28.  Januar 

Gayk,  Emma,  geb.  Chudaska, 
aus  Fürstenwalde,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  31.  Januar 
Liß,  Emma,  geb.  Koyro,  aus 
Lyck,  Sentker  Chaussee,  am 
27.  Januar 

Marianowski,  Gerda,  geb.  En¬ 
gelbrecht,  aus  Rhein,  Kreis 
Lötzen,  am  28.  Januar 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Fröhlian,  Else,  aus  Lyck,  am 

30.  Januar 


Georgesohn,  Annemarie,  geb. 
Krüger,  aus  Orteisburg,  am 
27.  Januar 

Goetz,  Werner,  aus  Grünau, 
Kreis  Elchniederung,  am 

29.  Januar 

Hagemann,  Paula,  geb.  Nied- 
zwetzki,  aus  Scharfenrade, 
Kreis  Lyck,  am  26.  Januar 
Hirseland,  Anni,  geb.  Mikeß, 
aus  Karkeln,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  Januar 
Roschoszewski,  Ilse,  geb.  Bardi- 
schewski,  aus  Pillau,  Kreis 
Fischhausen,  am  26.  Januar 
Weiner,  Hildegard,  geb.  Schön¬ 
feld,  aus  Hohenwalde,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  27.  Januar 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Fürst,  Margarete,  geb.  Petrick, 
aus  Altengilge,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  29.  Januar 
König,  Willi,  aus  Millau,  Kreis 
Lyck,  am  28.  Januar 
Krümmel,  Hildegard,  geb.  Sey- 
da,  aus  Rodefeld,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  28.  Januar 
Meike,  Erika,  aus  Lyck,  am 
27.  Januar 

Neumann,  Agnes,  aus  Marien¬ 
burg,  Westpreußen,  am  30.  Ja¬ 
nuar 

Rettrich,  Margarete,  geb.  Weller, 
aus  Lyck,  Blücherstraße  2,  am 

31.  Januar 

Skau,  Ruth,  geb.  Raabe,  aus 
Groß  Friedrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  am  27.  Januar 
Zindler,  Margot,  geb.  Grommek, 
aus  Mohrungen  und  Himmelf- 
orth,  am  29.  Januar 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Beyer,  Käthe,  geb.  Griegel,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
31.  Januar 

Christoph,  Elfriede,  geb.  Link, 
aus  Pillau,  Kreis  Fischhausen, 
am  26.  Juni 

Kensy,  Alfred,  aus  Eckwald, 
Kreis  Orteisburg,  am  27.  Janu¬ 
ar 

Kowalski,  Herta,  geb.  Gehr¬ 
mann,  aus  Boibitten,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  30.  Januar 
Koyro,  Irmgard,  aus  Nußberg, 
Kreis  Lyck,  am  29.  Januar 
Krawelitzki,  Meta,  geb.  Schrie- 
ver,  aus  Klein  Rauschen,  Kreis 
Lyck,  am  1.  Februar 
Meier,  Waltraut,  geb.  Nadzeika, 
aus  Lyck,  am  28.  Januar 
Willamowski,  Ursula,  aus  Pillau, 
Kreis  Fischhausen,  am  31.  Ja¬ 
nuar 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständnis erklärung! 
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2018 

17.  bis  18.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Helmstedt 

7.  bis  8.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  in  Sensburg 
16.  bis  18.  April:  Arbeitstagung  der  Landesfrauenvorsitzenden 

in  Helmstedt 

20.  bis  22.  April:  Kulturseminar  in  Helmstedt 
16.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Osterode  (Ostpreußen) 

14.  bis  16.  September:  Ges chichts seminar  in  Helmstedt 

8.  bis  14.  Oktober:  Werkwoche  in  Helmstedt 
20.  Oktober:  9.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Insterburg 

(geschlossener  Teilnehmerkreis) 

2.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden  in 
Wuppertal 

3.  bis  4.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung  in  Wuppertal 
12.  bis  15.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  in  Helmstedt 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
Telefon  (040)  41400826,  E-Mail:  info@ostpreussen.de,  Internet: 

L  www.ostpreussen.de  J 
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Rößel  war’s 

Die  Auflösung  des  Weihnachtspreisrätsels 


ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Burutta,  Gollhold,  aus  Konra- 
den,  Kreis  Orteisburg,  am 
28.  Januar 

Christochowitz,  Hedwig,  geb. 
Schräge,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  am  1.  Februar 
Cwikhnski,  Irmgard,  geb.  Soko- 
lies,  aus  Eschenwalde,  Kreis 
Orteisburg,  am  27.  Januar 
Hubenthal,  Marta,  geb.  Rein¬ 
ecker,  aus  Mühlengarten, 
Kreis  Ebenrode,  am  29.  Januar 
Jakstadt,  Ernst,  aus  Heinrichs¬ 
walde,  Kreis  Elchniederung, 
am  26.  Januar 

Kram,  Christel,  geb.  Szech,  aus 
Groß  Friedrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung,  am  31.  Januar 
Marrek,  Wilhelm,  aus  Willen¬ 
berg,  Kreis  Orteisburg,  am 
31.  Januar 

Possekel,  Irene,  geb.  Eder,  aus 
Groß  Trakehnen,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  31.  Januar 
Tamschick,  Gerhard,  aus  Tapi- 
au,  Kreis  Wehlau,  am  26.  Janu¬ 
ar 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Brings,  Erna,  geb.  Spletter,  aus 

Prostken,  Kreis  Lyck 
Cleve,  Hildegard,  geb.  Bojarra, 
aus  Tapiau,  Kreis  Wehlau,  am 

1.  Februar 

Dömpke,  Bruno,  aus  Wehlau, 
am  27.  Januar 

Fornasson,  Günther,  aus  Giesen, 
Kreis  Lyck,  am  1.  Februar 
Goeritz,  Kurt,  aus  Birkenheim, 
Kreis  Elchniederung,  am 

26.  Januar 

Gruhn,  Ruth,  aus  Grünwalde, 
Kreis  Heiligenbeil,  am  26.  Juni 
Hausdorf,  Emmi,  geb.  Kenzorra, 
aus  Rumma-Ost,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  30.  Januar 
Heisei,  Heinz,  aus  Merunen, 
Kreis  Treuburg,  am  28.  Januar 
Lange,  Joachim,  aus  Materscho- 
bensee,  Kreis  Orteisburg,  am 

30.  Januar 

Marchei,  Gerhard,  aus  Rotbach, 
Kreis  Lyck,  am  27.  Januar 
Ochs,  Gabriele,  geb.  Graumann, 


aus  Grauden,  Kreis  Wehlau, 
am  30.  Januar 

Petereit,  Ulrich,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  am  29.  Januar 
Piplack,  Ewald,  aus  Scheufels - 
dorf,  Kreis  Orteisburg,  am 
28.  Januar 

Prengel,  Paul,  aus  Braunsberg, 
am  27.  Januar 

Schäfer,  Ilse,  geb.  Petz,  aus  Vor¬ 
bergen,  Kreis  Treuburg,  am 
1.  Februar 

Tertel,  Willi,  aus  Teichwalde, 
Kreis  Treuburg,  am  27.  Januar 
Tobies,  Harry,  aus  Königsberg, 
am  28.  Januar 

Wierzchowski,  Helga,  geb.  Go- 
nell,  aus  Widminnen,  Kreis 
Lötzen,  am  26.  Januar 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Böhm,  Heinz,  aus  Grunau,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  27.  Januar 
Fröhlich,  Irmgard,  geb.  Kassa, 
aus  Kölmersdorf,  Kreis  Lyck, 
am  31.  Januar 

Gassewitz,  Edelgard,  aus  Lyck, 
Freystraße  10,  am  28.  Januar 
Göbel,  Christel,  geb.  Vogel,  aus 
Stadtfelde,  Kreis  Ebenrode, 
am  28.  Januar 

Godau,  Heinrich,  aus  Pregels- 
walde,  Kreis  Wehlau,  am 

27.  Januar 

Helwig,  Ruth,  geb.  Dormeyer, 
aus  Treuburg,  am  29.  Januar 
Holling,  Dorothea,  geb.  Mittwe- 
de,  aus  Nassenfelde,  Kreis 
Elchniederung,  am  30.  Januar 
Kebbedies,  Siegfried,  aus  Go- 
warten,  Kreis  Elchniederung, 
am  31.  Januar 

Kriege,  Maria,  geb.  Wysk,  aus 
Reuschwerder,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  1.  Februar 
Regge,  Christa,  geb.  Langecker, 
aus  Halldorf,  Kreis  Treuburg, 
am  1.  Februar 

Sawollek,  Johannes,  aus  Soffen, 
Kreis  Lyck,  am  29.  Januar 
Schneider,  Gertrud,  geb.  Jortzik, 
aus  Schareiken,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  28.  Januar 
Ulonska,  Kurt,  aus  Schutts  chen- 
ofen,  Kreis  Neidenburg,  am 

28.  Januar 


Herzlichen  Dank  allen  Le¬ 
sern,  die  an  unserem 
Weihnachtspreisrätsel  teilge¬ 
nommen  haben“,  heißt  es  von 
der  Ostpreußischen  Kulturstif¬ 
tung.  In  der  PAZ-Ausgabe  51/52 
galt  es  wieder  einmal  mittels  ver¬ 
fremdetem  Foto  einen  Ort  in 
Ostpreußen  zu  erkennen.  Dies¬ 
mal  war  das  schöne  Rößel  zu  er- 


von  Bulow,  Barbara,  aus  Par- 
theinen  und  Weßlienen,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  26.  Januar 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Drossmann,  Gerhard,  aus  Grün¬ 
hof,  Kreis  Ebenrode,  am 
26.  Januar 

Dziran,  Heinz,  aus  Dreimühlen, 
Kreis  Lyck,  am  28.  Januar 
Gumbold,  Kurt,  aus  Hopfen¬ 
bruch,  Kreis  Ebenrode,  am 
30.  Januar 

Heinrich,  Manfred,  aus  Bilder¬ 
weiten,  Kreis  Ebenrode,  am 
28.  Januar 

Kaulbarsch,  Manfred,  aus  Lyck, 
am  31.  Januar 

Krink,  Gunhild,  aus  Goldensee, 
Kreis  Lötzen,  am  30.  Januar 
Krink,  Gunhild,  aus  Haasenberg, 
Kreis  Orteisburg,  am  30.  Januar 
Kuhn,  Eva  geb.  Stirneit  aus  Ku- 
ckerneese,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  1.  Februar 
Malek,  Halina,  geb.  Tyazko,  aus 
Lyck,  am  27.  Januar 
Markowski,  Erhard,  aus  Deut¬ 
scheck,  Kreis  Treuburg,  am 
1.  Februar 

Quilitzsch,  Wolfgang,  aus  Ei¬ 
chensee,  Kreis  Lyck,  am  29.  Ja¬ 
nuar 

Reck,  Klaus,  aus  Lötzen  und  Kö¬ 
nigsberg,  am  31.  Januar 
Rosenwald,  Elfriede,  geb.  Mor¬ 
genstern,  aus  Skaten,  Kreis 
Wehlau,  am  26.  Januar 


raten.  Zehn  Geschenkpackungen 
Königsberger  Marzipan  konnten 
gewonnen  werden.  „Sie  sind  den 
Gewinnern  bereits  zugeschickt 
worden“,  teilt  die  Kultur  Stiftung 
mit. 

Sollten  Sie  diesmal  nicht  unter 
den  Gewinnern  sein,  klappt  es 
vielleicht  beim  nächsten  Weih¬ 
nachtspreisrätsel.  PAZ 


Sadlowski,  Gerhard,  aus  Höhen¬ 
werder,  Kreis  Orteisburg,  am 
26.  Januar 

Schmidt,  Klaus,  aus  Treuburg, 
am  31.  Januar 

Skindziel,  Horst,  aus  Kölmersd- 
porf,  Kreis  Lyck,  am  26.  Janu¬ 
ar 

Storbeck,  Aribert,  aus  Dräwen, 
Kreis  Ebenrode,  am  1.  Februar 

Symanzik,  Ulrich,  aus  Walters¬ 
höhe,  Kreis  Lyck,  am  28.  Janu¬ 
ar 

Taube,  Hildegard,  geb.  Kloster¬ 
berg,  aus  Pöppendorf,  Kreis 
Wehlau,  am  31.  Januar 

Windeier,  Karin,  geb.  Tischei, 
aus  Bartenstein,  am  30.  Januar 

Ziejewski,  Gerda,  geb.  Meding, 
aus  Zappeln,  Kreis  Lyck 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Hoyer,  Sabine,  geb.  Jodeit,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  29.  Januar 

Kaczinski,  Dieter,  aus  Neukirch, 
Kreis  Elchniederung,  am 

28.  Januar 

Loth,  Sigrid,  geb.  Bender,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 
28.  Januar 

Lungstrass,  Brigitte,  geb.  Pauleit, 
aus  Neusorge,  Kirchspiel 
Heinrichswalde,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  30.  Januar 

Schlisio,  Helene,  geb.  Oldrop, 
aus  Klein  Engelau,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  1.  Februar 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ELCH¬ 

NIEDERUNG 


Kreisvertreter:  Manfred  Romeike, 
Anselm-Feuerbach-Str.  6,  52146 
Würselen,  Telefon/Fax  (02405) 
73810.  Geschäftsstelle:  Barbara 
Dawideit,  Telefon  (034203)  33567, 
Am  Ring  9,  04442  Zwenkau. 


Zum  Stadtfest  nach 
Heinrichswalde 


Der  Besuch  beim  Stadtfest  in 
Heinrichswalde  wird  sicherlich  ei¬ 
ner  der  Höhepunkte  dieser  zehntä¬ 
gigen  Ostpreußenreise  sein.  Im  mo¬ 
dernen  Fernreisebus  geht  es  mit  Pe¬ 
ter  Westphal  vom  Mittwoch,  1.  Au¬ 
gust,  bis  zum  Freitag,  10.  August, 
unter  anderem  in  die  Elchniede¬ 
rung,  das  Samland  und  auf  die  Ku- 
rische  Nehrung.  Hier  das  Pro¬ 
gramm  (Änderungen  Vorbehalten): 

1.  Tag:  Fahrt  ab  Hannover  mit 
Zustiegsmöglichkeiten  entlang 
der  Fahrtroute  bis  nach  Polen, 
Zwischenübernachtung  im  Hotel 
„Nad  Wisla“  direkt  am  Weichsel¬ 
ufer  zwischen  Dirschau  und  Ma¬ 
rienburg. 


Mit  Peter  Westphal  nach  Ostpreußen:  Eine  rund  dreistündige 
Schiffsfahrt  führt  dabei  bis  nach  Pillau  Bild:  privat 


2.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
unternehmen  Sie  eine  Führung 
durch  die  Marienburg,  eine  der 
mächtigsten  Backsteinburgen  der 
Welt,  die  durch  ihre  Größe  und 
Architektur  noch  heute  die  Besu¬ 
cher  beeindruckt.  Anschließend 
Weiterreise  zum  polnisch-russi¬ 
schen  Grenzübergang,  wo  Sie  Ihr 
russischer  Reiseleiter  erwartet. 
Danach  Weiterreise  vorbei  an  Kö¬ 
nigsberg,  Tapiau  und  Wehlau  bis 
nach  Tilsit  zum  Hotel  „Rossija“. 


3.  Tag:  Rundfahrt  durch  die 
Elchniederung,  insbesondere  in 
die  Gebiete  nördlich  der  Gilge  mit 
Besuch  von  Sköpen,  Kuckerneese, 
Herdenau,  Karkeln,  Inse,  zum 
Jagdschloss  Pait,  weiter  über 
Milchhof,  Alt-Dümpelkrug,  Rau- 
tersdorf,  Bretterhof,  Rautenburg 
und  zurück  nach  Tilsit.  Am 
Abend  Fahrt  nach  Heinrichswal¬ 
de.  Nach  einer  Kranzniederlegung 
am  Gedenkstein  für  alle  früheren 
Einwohner  des  Kreises  Elchnie¬ 


derung  erleben  Sie  in  der  teilre¬ 
staurierten  Kirche  in  Heinrichs - 
walde  ein  stimmungsvolles  Kon¬ 
zert  zum  Auftakt  des  Stadtfestes. 
Natürlich  besteht  an  diesem  Rei¬ 
setag  auch  die  Möglichkeit  zu  ei¬ 
genen  Unternehmungen.  Unser 
bewährter  Taxiservice  steht  Ihnen 
dafür  zur  Verfügung.  Übernach¬ 
tung  in  Tilsit. 

4.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
nochmals  Rundfahrt  durch  die 
Elchniederung,  diesmal  südlich 
der  Gilge.  Die  Route  führt  mit 
Zwischenstopps  über  Brittanien, 
Neukirch,  Groß  Friedrichsdorf 
und  Kreuzingen.  Am  Nachmittag 
erreichen  Sie  wieder  Heinrichs¬ 
walde.  Zunächst  besuchen  wir 
das  neue  deutsch-russische  Hei¬ 
matmuseum  zur  Geschichte  von 
Heinrichswalde  und  dem  Kreis 
Elchniederung.  Danach  besteht 
die  Möglichkeit  zur  Teilnahme  am 
Stadtfest  mit  vielerlei  Darbietun¬ 
gen,  Musik,  Kunstgewerbeständen 
und  Volksfeststimmung.  Über¬ 
nachtung  in  Tilsit. 

5.  Tag:  Am  Vormittag  können  sie 
gemeinsam  mit  der  evangelischen 
Kirchengemeinde  in  Heinrichs- 
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walde  am  Gottesdienst  teilneh¬ 
men.  Anschließend  Weiterfahrt 
über  Neukirch  nach  Rauterskirch. 
Dort  Empfang  durch  die  örtliche 
Bevölkerung  und  Besichtigung  der 
historischen  Kirche.  In  der  auch 
mit  deutschen  Mitteln  unterstütz¬ 
ten  Sanitätsstation  ist  der  Tisch  zu 
einem  kleinen  Imbiss  gedeckt.  Auf 
dem  Rückweg  von  Rauterskirch 
nach  Tilsit  wird  noch  ein  Abste¬ 
cher  in  das  benachbarte  Secken- 
burg  unternommen.  Am  Nachmit¬ 
tag  Stadtrundfahrt  in  Tilsit.  Zu¬ 
nächst  Besuch  im  teilweise  neu  ge¬ 
stalteten  Park  Jakobsruh  mit  einem 
Spaziergang  zum  wiedererrichte¬ 
ten  Königin-Luise-Denkmal.  An¬ 
schließend  geht  es  durch  die  alten 
Wohnviertel  zum  Schlossmühlen¬ 
teich.  Auch  die  Gedenkstätte  am 
Waldfriedhof  wird  während  der 
Rundfahrt  besucht.  Abschluss  und 
Höhepunkt  der  Stadtführung  ist 
jedoch  ein  gemeinsamer  Spazier¬ 
gang  durch  die  Hohe  Straße.  Die 
überwiegend  sehr  schön  restau¬ 
rierte  Jugendstilfassade  lässt  die 
einstige  Schönheit  der  Stadt  an 
der  Memel  erahnen.  Natürlich  be¬ 
steht  auch  an  diesem  Reisetag  die 
Möglichkeit  zu  eigenen  Unterneh¬ 
mungen.  Übernachtung  in  Tilsit. 

6.  Tag:  Heute  verlassen  Sie  Ihr 
Hotel  in  Tilsit.  Erster  Besichti¬ 
gungsstopp  ist  eine  Stadtrund¬ 
fahrt  in  Königsberg.  Dabei  besu¬ 
chen  Sie  natürlich  die  erhaltenen 
Sehenswürdigkeiten  wie  den 
wiedererrichteten  Königsberger 
Dom,  die  Luisenkirche  oder  den 
früheren  Hansa-Platz  mit  dem 
ehemaligen  Nordbahnhof  und  die 
erhaltenen  Stadttore  und  Befesti¬ 
gungsanlagen  wie  das  restaurierte 
Königstor  und  den  Litauer  Wall. 
Am  Nachmittag  unternehmen  Sie 

Anzeigen 


vom  neuen  Fischdorf  am  Pregel 
aus  eine  rund  dreistündige 
Schiffsfahrt  durch  den  Hafen  und 
auf  dem  Königsberger  Seekanal 
entlang  Richtung  Ostsee  bis  nach 
Pillau.  Die  Hafenstadt  hatte  eine 
besondere  Bedeutung.  Viele  Ost¬ 
preußen  mussten  im  Winter  1945, 
von  hier  aus  ihre  Heimat  für  im¬ 
mer  verlassen.  Heute  gibt  es  in 
Pillau  neben  den  historischen 
Bauten,  Befestigungsanlagen  und 
dem  bekannten  Leuchtturm  eine 
große  Kriegsgräbergedenkstätte, 
ein  Ort  der  Besinnung  und  des 
Gedenkens  an  alle  Opfer  der  ver¬ 
gangenen  Kriege.  Auf  der  Weiter¬ 
fahrt  durch  das  Samland  besu¬ 
chen  Sie  Palmnicken  -  hier  wird 
im  Tagebau  der  für  Ostpreußen 
typische  Bernstein  gewonnen. 
Beim  Besuch  der  Aussichtsterras¬ 
se  haben  Sie  einen  guten  Über¬ 
blick.  Gegen  Abend  erreichen  Sie 
das  Ostseebad  Rauschen  an  der 
waldbestandenen  Steilküste  des 
Samlandes.  Rauschen  ist  auch 
heute  wieder  ein  schöner  Ferien¬ 
ort  mit  vielen  Gästehäusern  und 
Hotels,  hübsch  restaurierten  alten 
Holzvillen  und  einer  Kurprome¬ 
nade  mit  kleinen  Straßencafes 
und  urigen  Kneipen.  Abendessen 
und  Übernachtung  in  Rauschen. 

7.  Tag:  Tag  zur  freien  Verfügung. 
Genießen  Sie  die  Urlaubsstim¬ 
mung  in  Rauschen  bei  einem  Spa¬ 
ziergang  auf  der  Kurpromenade 
oder  am  Ostseestrand.  Sehr  se¬ 
henswert  ist  das  Hermann-Bra- 
chert-Museum  im  benachbarten 
Georgenswalde.  Übernachtung  in 
Rauschen. 

8.  Tag:  Tagesausflug  vorbei  an 
Cranz  auf  die  Kurische  Nehrung. 
Die  rund  100  Kilometer  lange 
Landzunge  trennt  das  Kurische 
Haff  von  der  Ostsee.  Ihre  einzig¬ 
artige  Naturlandschaft  ist  durch 
die  höchsten  Wanderdünen  Euro¬ 
pas  geprägt.  Sie  besuchen  die 


Feldstation  „Fringilla“  der  Vogel¬ 
warte  Rossitten,  einst  die  erste  or- 
nithologische  Beobachtungssta¬ 
tion  der  Welt.  Bei  einem  geführ¬ 
ten  Spaziergang  auf  die  Ephadüne 
bietet  sich  ein  grandioser  Aus¬ 
blick  auf  das  Haff,  die  Ostsee  und 
die  größte  noch  wandernde  Sand¬ 
fläche  der  Nehrung.  In  einer  sehr 
schönen  Hotelanlage  direkt  am 
Haffufer  werden  Sie  zum  Mitta¬ 
gessen  erwartet.  Bei  schönem 
Wetter  sollten  Sie  natürlich  einen 
Besuch  am  kilometerlangen  fein¬ 
sandigen  Strand  mit  einem  Bad  in 
der  Ostsee  nicht  versäumen. 
Abendessen  und  Übernachtung 
in  Rauschen. 

9.  Tag:  Heute  verlassen  Sie  Ihr 
Hotel  in  Rauschen  und  treten  die 
erste  Etappe  der  Heimreise  an. 
Nach  dem  Passieren  der  russisch¬ 
polnischen  Grenze  geht  es  durch 
das  Ermland  und  Pommern  bis 
nach  Schneidemühl  zur  letzten 
Zwischenübernachtung. 

10.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
Heimreise  nach  Deutschland.  In 
der  Mittagszeit  wird  bei  Küstrin 
eine  Rast  auf  einem  polnischen 
Markt  eingelegt. 

Die  Mindestteilnehmerzahl 
sind  25  Personen.  Anmeldung  bei 
Peter  Westphal,  Obere  Wiesen¬ 
bergstraße  26,  38690  Goslar,  Tele¬ 
fon  und  Fax  (05324)  798228. 


Die  Kreisgemeinschaft  Lötzen  e.  V.  trauert  um  ihren  Vorsitzenden 

Dieter  Gerhard  Eichler 

geh.  14.  6. 1934  gest.  10. 1.  2018 

Insterburg/Ostpr.  Hamburg 

Lange  Jahre  war  er  Mitglied  unserer  Kreisgemeinschaft  und  übernahm  ab  2010  Verantwortung  mit  der 
Übernahme  des  Amtes  des  Kreisvorsitzenden. 

Seine  regelmäßigen  Besuche  in  Ostpreußen  waren  gleichzeitig  ein  Brückenbau  in  die  alte  Heimat. 

Er  initiierte  und  förderte  den  kulturellen  Austausch,  weckte  bei  den  Bewohnern  der  Stadt  Lötzen  und 
vieler  Gemeinden  des  ehemaligen  Heimatkreises  das  Interesse  für  das  gesamtdeutsche  Kulturerbe  und  die 
gemeinsame  Geschichte. 

Zu  den  aus  der  Heimat  Vertriebenen  hielt  er  in  vielen  persönlichen  Gesprächen  engen  Kontakt. 

Mit  seinem  Tod  verlieren  wir  neben  einem  Zeitzeugen  und  engagierten  Mitstreiter  ein  wertvolles  Mitglied 
unserer  Gemeinschaft. 

Unser  Mitgefühl  gilt  seiner  Frau  Ute  Marie  Eichler  sowie  der  Familie. 

Dankbar  werden  wir  uns  seiner  erinnern! 

Im  Namen  der  Kreisgemeinschaft  Lötzen 

Dieter  Arno  Milewski  Bernd  Sawatzki 

V  orstandsmitglied  V  orstandsmitglied 


Er  war  immer  für  eine  Überraschung  gut. 

Dieter  Gerhard  Eichler 

geb.  14.  6. 1934  gest.  10. 1.  2018 

Insterburg/Ostpr.  Hamburg 


Kindheit  in  den  Kreisen  Lötzen,  Johannisburg  u.  Osterode/Ostpreußen. 
Sie  endete  am  20. 1. 1945.  Später  war  er  40  Jahre  im  Hamburger  Schuldienst 
tätig,  davon  30  Jahre  als  Rektor  der  Schule  Bonhoefferstraße  (Billstedt)  und 
-  gleichzeitig  -  25  Jahre  als  Leiter  der  Hamburger  Freiluftschulen. 


In  Trauer  und  Liebe:  Ute  Marie  Eichler,  Frank  und  Martin  Eichler 

Martin  und  Conrad  Schmidt 

und  alle,  die  wissen,  was  wir  an  ihm  hatten 


Die  Trauerfeier  findet  statt  am  26.  Januar  um  11.30  Uhr  im  Haus  derZeit,  Bornkamps¬ 
weg  40a,  22926  Ahrensburg.  Anstelle  von  Blumen  bitten  wir  im  Sinne  des  Verstorbe¬ 
nen  um  eine  Spende  für  das  Ostpreußische  Landesmuseum  in  Lüneburg,  Stichwort: 
„Trauerfall  Eichler“,  Konto:  DE  io  2405  011000000780  06. 


Schließ  ich  dereinst  die  Augen  fern  meinem  Heimatland, 
Seh'  ich  nie  mehr  den  Ort,  wo  meine  Wiege  stand. 
Eh  mein  Aug  gebrochen,  erkaltet  meine  Hand, 
Flüstern  meine  Lippen:  Grüß  mir  Ostpreußen,  mein  Heimatland. 


Der  richtige  Weg, 
anderen  vom 
Tode  eines 
lieben  Menschen 
Kenntnis  zu 
geben,  ist  eine 
Traueranzeige. 

13mi|jt!ci?e  UllgfiTicinf  3citi!ng 

Lias  ÜscpneußenbLut 

Buchtstraße  4 
22087  Hamburg 
Telefon  0  40  /  41  40  08  32 
Fax  0  40  /  41  40  08  50 
www.preussische-allgemeine.de 


Alfred  Weiß 

*24.  7.  1923  t  14.  1.  2018 

Wensowken  (Ostpr.)  Oberursel 

In  Liebe  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied 

Familie  Dr.  Wilfried  Weiß 


Traueranschrift 

Hauptstraße  193b,  65760  Eschborn 


Alfred  Herbstreit 


*  7. 1. 1920  1 12. 1.  2018 

Jesau/Königsberg  Solingen 
Ostpreußen 


Grüße  von  der 
Tannenwalder-Gruppe 
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Angerburg:  Heimatpolitische  Tagung 


y 
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Ein  intensives  Jahr 
hegt  hinter  uns 
und  mit  ungebro¬ 
chener  Energie 
wollen  wir  in  das 


^  Jahr  2018  starten.  Es  beginnt  mit 
der  60.  heimatpolitischen  Tagung 
in  Rotenburg  (Wümme).  Gemein- 
&  sam  wollen  wir  die  im  Jahr  1958 
^  begonnene  Heimatarbeit  von 
Friedrich-Karl  Milthaler  mit  die- 
ser  Jubiläumsveranstaltung  fei- 
Jk  ern.  Dazu  laden  der  Landkreis 
f  Rotenburg  als  Patenschafts  träger 
und  die  Kreisgemeinschaft  An- 
^  gerburg  alle  an  der  Geschichte 
^  und  Kultur  unserer  Heimat  Inter- 
^  essierte,  sehr  herzlich  ein.  Die  Ta¬ 
gung  findet  am  17.  und  18.  Febru- 
^  ar  in  27356  Rotenburg,  Gerber- 
J|:  Straße  16  (Theodor-Heuss-Schu- 
le)  statt.  Für  die  Tagung  konnten 
wir  erneut  kompetente  Referen- 
ten  gewinnen. 

Ak 

An 
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Für  Besucher  der  Tagung  ist  die 
Mensa  der  Theodor-Heuss-Schule 
bereits  ab  14  Uhr  geöffnet.  Es  wird 
Kaffee/Tee  und  Kuchen  angebo- 
ten.  Nach  der  Begrüßung  der  Ta¬ 
gungsteilnehmer  um  15  Uhr  wird 
Dr.  Jürgen  W.  Schmidt,  Berlin, 
die  Tagung  mit  seinem  Vortrag 
„Flucht  und  Vertreibung  der 
Deutschen  aus  Westpreußen“  ein¬ 
leiten.  Nach  einer  kurzen  Pause 
wird  die  Vorsitzende  der  Lehn- 
dorff- Gesellschaft  Steinort,  Ber¬ 
lin,  Dr.  Bettina  Bouresh,  über  das 
Projekt  „Schloss  Steinort“  berich¬ 
ten.  Im  Anschluss  an  die  Vorträge 
besteht  jeweils  Gelegenheit  für 
Fragen  an  die  Referenten  bezie¬ 
hungsweise  für  eigene  Einschät¬ 
zungen.  Mit  einem  gemeinsamen 
Abendessen  (Elchbraten)  gegen 
19  Uhr  und  anregenden  Gesprä¬ 
chen  mit  interessanten  Gästen 
lassen  wir  den  Tag  ausklingen. 
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Am  folgenden  Tag,  Sonntag, 

18.  Februar,  9.30  Uhr,  wird  die  Ta¬ 
gung  in  der  Theodor-Heuss- 
Schule  fortgesetzt.  Ministerialrat 
a.D.  Dr.  Jürgen  Martens,  wird 
über  eine  „Reise  nach  Angerburg 
im  Juni  2017“  berichten.  Gegen  iffc 
12  Uhr  wird  die  Tagung  mit  dem 
Gesang  des  Ostpreußenliedes 
„Land  der  dunklen  Wälder“  be¬ 
endet  sein. 

Aus  organisatorischen  Grün¬ 
den  bitten  wir  um  verbindliche 
Anmeldungen,  auch  für  das  Elch¬ 
bratenessen  zum  Preis  von  26  Eu¬ 
ro  pro  Person  einschließlich  Des¬ 
sert  und  Mitteilung  von  Über¬ 
nachtungswünschen  bis 
10.  Februar  (Posteingang)  an  Bri¬ 
gitte  Junker,  Sachsenweg  15,  ^ 
22455  Hamburg.  Ein  Tagungsbei- 
trag  wird  nicht  erhoben.  Eine  ^ 
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schriftliche  Anmeldebestätigung 
wird  nicht  erteilt. 
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KÖNIGSBERG¬ 

STADT 


Stadtvorsitzender:  Klaus  Weigelt. 
Patenschaftsbüro:  Karmelplatz  5, 
47049  Duisburg,  Telefon  (0203) 
2832151. 


Zusendungen  für  Ausgabe  6 

Bitte  senden  Sie  Ihre  Texte  und  Bilder  für  die  Heimatseiten  der 
PAZ-Ausgabe  6/2018  (Erstverkaufstag:  9.  Februar)  bis  spätestens 
Donnerstag,  1.  Februar  an  E-Mail:  redaktion@preussische-allge- 
meine.de,  per  Fax  an  (040)  41400850  oder  postalisch  an  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg. 


Treffen  der 
Schulgemeinschaft 
in  Göttingen 


Bei  richtig  gutem  Wetter  trafen 
sich  die  Schemm-Schüler  vom 
25.  bis  27.  August  wieder  in  Göt¬ 
tingen  im  Hotel  Rennschuh,  das 
uns  nun  schon  zum  24.  Mal  be¬ 
herbergte.  Edith  Cyrus  begrüßte 
die  Teilnehmer  ganz  herzlich  in 
kleiner  Runde  und  bedankte  sich 
bei  den  „Getreuen“,  die  diese  Rei¬ 
se  auf  sich  genommen  hatten.  Bei 
der  Totenehrung  haben  wir  an 
Ernst  Stoermer  gedacht,  der  unse¬ 
re  Schulgemeinschaft  einst  ins 
Leben  gerufen  hatte.  In  geselliger 
Runde  sprachen  wir  dann  von  „al¬ 
ten  Zeiten“.  Mit  „Ach  weißt  du 
noch?“  und  „Erzähl  doch  mal“  be¬ 
gannen  viele  schöne  Gespräche. 

So  haben  wir  unsere  Erinne¬ 
rungen  ausgetauscht.  Vieles  war 
entschwunden,  ist  aber  durch  ein 
paar  Stichworte  im  Gespräch  wie¬ 
der  ans  Tageslicht  befördert  wor¬ 
den.  Und  so  war  die  Vertrautheit 
doch  gleich  wieder  da.  Wir  haben 
die  drei  Tage  in  Göttingen  genos¬ 
sen.  Ja,  genau  so  wark! 

Die  Themen  waren  vielfältig: 
Schicksale,  familiärer  Kummer 
und  einige  Krankengeschichten. 
Das  alles  gehört  nun  zu  unserem 
Leben.  Doch  die  lockere,  ausge¬ 


lassene  Stimmung  stand  ganz 
oben  auf  unserem  Programm.  Es 
wurden  Gedichte  vorgetragen 
und  Anekdoten  vorgelesen,  ge¬ 
sungen  wie  in  alten  Zeiten,  Lie¬ 
der,  an  die  wir  das  ganze  Jahr 
über  nicht  gedacht  hatten.  Ingrid 
Nowakiewitsch  und  Tochter  Katja 
unterhielten  uns  mit  kurzweiligen 
Vorträgen.  Wolfgang  Wrobel  zeig¬ 
te  uns  einen  Film  von  unserer  Kö¬ 
nigsbergreise,  die  wir  2005  ge¬ 
meinsam  unternommen  hatten. 

Da  war  sie  wieder  da,  die  alte 
Heimatstadt.  Dann  gingk  los:  Wer 
war  noch  einmal  nach  Königsberg 
gereist?  In  unseren  Anfängen 
startete  die  Schulgemeinschaft  ei¬ 
ne  Reise  in  unsere  Heimatstadt. 
Das  war  1996  gewesen.  Was  für 
ein  trauriger  Anblick  für  uns!  Es 
trieb  uns  immer  wieder  die  Trä¬ 
nen  in  den  Augen.  Doch  schon 
2002  und  2005  bekam  unsere 
Heimatstadt  ein  kleines  bisschen 
Farbe.  So  kamen  peu  ä  peu  zum 
750.  Geburtstag  Blumen  ins  Bild. 
Richtig  schöne  bunte  Blumenra¬ 
batten,  die  auch  noch  2007  Be¬ 
stand  hatten. 

Auch  das  ist  nun  Vergangenheit, 
denn  das  Reisen  ist  für  uns  leider 
zu  mühselig  geworden.  So  verging 
die  Zeit  auch  wieder  viel  zu 
schnell.  Doch  wir  können  mit  Fug 
und  Recht  sagen,  wir  sind  eine 


Königsberg-Stadt:  Schöne  Gespräche  in  locker-ausgelassener 
Stimmung  hatten  die  Schemm-Schüler  bei  ihrem  Treffen  Bild:  privat 


richtige  Familie  geworden,  und 
deshalb  haben  wir  auch  schon 
das  nächste  Treffen  geplant.  Wie 
immer  soll  es  das  letzte  Woche¬ 
nende  im  August  werden,  daher 
bitte  den  24.  und  26.  August  2018 
vor  merken.  Edith  Cyrus 


LYCK 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten,  Telefon  (02163)  898313. 
Stellvertr.  Kreisvertreter:  Dieter 
Czudnochowski,  Lärchenweg  23, 
37079  Göttingen,  Telefon  (0551) 
61665.  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (02225)  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim. 


Dankenswerter 

Nachdruck 


„Unser  Masuren-Land“  war  in 
den  Jahren  von  1925  bis  1939  ei¬ 
ne  Heimatbeilage  der  Lycker  Zei¬ 
tung  beziehungsweise  des  „Ma- 
suren-Boten“.  Die  Beilage  ent¬ 
hält  viele  interessante  familien- 
kundliche  und  regionalge¬ 
schichtliche  Beiträge.  Beschrie¬ 
ben  werden  unter  anderem  das 
Schulwesen,  der  Tatareneinfall, 
die  Industrie,  das  Verkehrswe¬ 
sen,  die  Forstwirtschaft,  das 
Jagd-  und  Fischereiwesen,  die 
Namenskunde  (Familiennamen, 
Ortsnamen,  Flurnamen),  die 
Siedlungsgeschichte,  das  Hand¬ 
werk,  die  Landwirtschaft,  die 
Amts-,  Kreis-  und  Ortsgeschich¬ 
te  und  die  Handfesten. 

Der  Verein  für  Familienfor¬ 
schung  in  Ost-  und  Westpreußen 
hat  dieses  Werk  dankenswerter 
Weise  nachgedruckt.  Es  ist  in  zwei 
Bänden  mit  insgesamt  mehr  als 
1000  Seiten  erschienen.  Der  Kauf 
dieses  Werkes  wird  von  der  Kreis - 
gemeinschaft  sehr  empfohlen.  Es 
ist  zu  dem  günstigen  Preis  von 
25  Euro  plus  Versandkosten  zu  er¬ 
werben. 

Bestellungen:  Thomas  Wilde- 
boer,  Harmsweg  10,  22179  Ham¬ 
burg,  E-Mail:  wildeboer@gmx.de. 
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Frühjahrstreffen 

Göttingen  -  Freitag,  2.  bis  Sonn¬ 
tag,  4.  März,  Hotel  Rennschuh 
(www.rennschuh.de),  Kasseler 
Landstraße  93:  Frühjahrstreffen 
der  Mittleren  Generation.  Jeder 
Interessierte  ist  herzlich  willkom¬ 
men.  Nähere  Informationen  auf 
unserer  Website  unter  Mittlere 
Generation  oder  bei  der  Spreche¬ 
rin  der  Mittleren  Generation  Hei¬ 
di  Mader,  Telefon  (0421) 
67329026  oder  E-Mail:  heidi-ma- 
der@gmx.de. 


PREUSSISCH 

EYLAU 


Kreisvertreterin:  Evelyn  v.  Bor¬ 
ries,  Tucherweg  80,  40724  Hil¬ 
den,  Telefon  (02103)  64759,  Fax: 
(02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net.  Kartei,  Buch¬ 
versand  und  Preußisch  Eylauer- 
Heimatmuseum  im  Kreishaus 
Verden/ Aller  Lindhooper  Straße 
67,  27283  Verden/ Aller, 

E-Mail:  preussisch-eylau@land- 
kreis-verden.de,  Internet: 

www.preussisch-eylau.de. 
Unser  Büro  in  Verden  ist  nur 
noch  unregelmäßig  besetzt.  Bitte 
wenden  Sie  sich  direkt  an  die 
Kreisvertreterin  Evelyn  v.  Borries, 
Telefon:  (02103)  64759  oder 
Fax:  (02103)  23068,  E-Mail: 

evborries@gmx.net 


Bilder  von 
Catharina  Klein 
gesucht 


Das  historische  Heimatmu¬ 
seum  in  Preußisch  Eylau  hat  sich 
wichtiges  vorgenommen.  Es  geht 
um  Catharina  Klein,  eine  der  an¬ 
gesehensten  und  populärsten 
Blumenmalerinnen  ihrer  Zeit. 
Sie  wurde  1861  in  Preußisch  Ey¬ 
lau  (Bagrationowsk)  geboren. 
Nach  dem  Abitur  zog  sie  nach 
Berlin,  wo  sie  die  Ausbildung  in 
der  Kunstschule  aufnahm. 
Gleichzeitig  besuchte  sie  eine 
Künstlerwerkstatt  für  Frauen. 
Noch  als  Studentin  begann  sie, 
sich  an  Ausstellungen  zu  beteili¬ 
gen.  Schnell  wurden  ihre  Arbei¬ 
ten  weithin  populär.  In  den  90er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  ge¬ 
hörte  sie  zum  Kreis  der  bekann¬ 
testen  und  beliebtesten  Stille¬ 
benmaler,  ja  sie  wurde  die  „deut¬ 
sche  Blumenmalerin“  genannt. 
Außer  Blumen  bildete  die  1929 
in  Berlin  verstorbene  Malerin 
Vögel,  Schmetterlinge,  Früchte 
und  Pilze  ab. 

„Leider  ging  ein  großer  Teil  der 
Originale  Catharina  Kleins  wäh¬ 
rend  des  Zweiten  Weltkriegs  ver¬ 
loren.  Dass  ihr  Werk  bis  heute  be¬ 
kannt  geblieben  ist,  verdankt  es 
der  Postkarte“,  berichtet  Aleksan- 
der  Pantschenko,  der  Leiter  des 
Heimatmuseums.  Sein  Haus  legt 
zurzeit  eine  Sammlung  von  Post¬ 
karten  der  Künstlerin  vom  Be¬ 
ginn  des  20.  Jahrhunderts  an.  Die 
Sammlung  umfasst  bereits  mehr 
als  350  Postkarten  von  Verlagen 
in  Deutschland,  Großbritannien, 
Frankreich,  Russland,  der 
Schweiz  und  den  USA.  Dazu 
Pantschenko:  „Wir  planen,  in  der 
Geburtsstadt  der  Künstlerin  die 
größte  Kollektion  von  Postkarten 
mit  ihren  Bildern  zusammenzu¬ 
stellen.“  Der  Museumsleiter  bittet 
um  Mithilfe:  „Das  kann  dadurch 
geschehen,  dass  man  dem  Mu¬ 
seum  per  Brief  eine  Ansichtskar¬ 
te  mit  einem  Bild  von  Catharina 
Klein  zusendet.  Die  Karten  kann 
man  entweder  in  den  eigenen 
Unterlagen  zuhause  finden,  zu  ei¬ 
nem  geringen  Preis  bei  Antiqua¬ 
ren  oder  über  den  Internethandel 
etwa  bei  Ebay  erwerben.“ 

Am  Ende  möchte  das  Histori¬ 
sche  Heimatmuseum  einen  voll¬ 
ständigen  Katalog  der  Bildern 
der  „großen  Blumenmalerin 


Deutschlands“  mit  einer  na¬ 
mentlichen  Aufzählung  aller  am 
Werk  Beteiligten  herausgeben. 
Die  Adresse:  238420,  Russland, 
Kaliningr.  Oblast,  Bagratio¬ 
nowsk,  ul.  Kaliningradskaja  10, 
Musei  Istorii  Kraja. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 


Oben  und  unten:  Zwei  Werke  von  Catharina  Klein.  In  ihrer  Ge¬ 
burtsstadt  Preußisch  Eylau  soll  nun  eine  möglichst  vollständige 

Sammlung  ihrer  Bilder  entstehen  Bilder  (2):  Historisches  Heimatmuseum 


Gunhild  Deutsch  und  Geschichte 
in  Kiel  und  in  Hamburg  und  ließ 
sich  anschließend  zur  Diplom-Bi¬ 
bliothekarin  in  Hamburg  ausbil¬ 
den.  Nach  dem  Examen  war  sie  in 
den  Stadtbibliotheken  Essen  und 
Duisburg  tätig,  wo  sie  im  Jahre 
2003  pensioniert  wurde.  Sie  hat 
drei  Kinder  und  fünf  Enkelkinder. 

Es  ging  ihr  wie  vielen  anderen, 
die  als  Kinder  aus  der  Heimat 
vertrieben  wurden  oder  geflüch¬ 
tet  waren.  Die  Erinnerung  an  Ost¬ 
preußen  war  nie  verschüttet,  aber 
Familie  und  Beruf  standen  stets 
im  Vordergrund.  Dazu  kam,  dass 
sie  sich  um  ihre  Mutter  kümmer¬ 
te,  die  im  Jahre  1989  8 5 -jährig 
starb.  Jetzt  konnte  sie  schon  mal 
die  Fühler  ausstrecken  und  fuhr 
1992  zu  einem  Treffen  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Tilsit-Ragnit  nach 
Fallingbostel.  Seitdem  erhält  sie 
unseren  Heimatbrief.  Nach  ihrer 
Pensionierung  hatte  Gunhild 
Krink  Zeit,  sich  intensiver  mit 
Ostpreußen  zu  beschäftigen.  Zu¬ 
nächst  arbeitete  sie  in  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Lötzen  mit  bei  der 
Betreuung  der  Dorfgemeinschaft 
Goldensee,  wo  sie  eingeschult 
worden  war. 

Auf  dem  Deutschlandtreffen 
2002  in  Leipzig  lernte  sie  Sieg¬ 
fried  Paleit  kennen,  seinerzeit 
Kirchspielvertreter  für  Altenkirch 
in  unserer  Kreisgemeinschaft.  Er 
wohnte  in  Osnabrück,  und  Frau 
Krink  fuhr  zu  einigen  Ostpreu¬ 
ßentreffen  dorthin.  Als  Siegfried 
Paleit  sein  Amt  aus  gesundheit¬ 
lichen  Gründen  Ende  2007  auf- 
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Wer  bietet  Buchautorin 
festes  Zusatzeinkommen? 
Gerne  Schreibarbeiten, 
Telefonannahme, 
aber  auch  Senioren¬ 
betreuung.  Raum  NRW. 

Zuschriften  unter  Chiffre  195927 


Anzeigen 

gab,  übernahm  sie  es  2009  zu¬ 
nächst  kommissarisch  und  wurde 
im  Oktober  2011  in  Lüneburg  von 
der  Mitgliederversammlung  als 
Kirchspielvertreterin  für  Alten¬ 
kirch  gewählt. 

In  ihrer  stillen,  unaufdring¬ 
lichen  Art  versieht  Frau  Krink  mit 
Herzenswärme  und  Hingabe  die¬ 
ses  Amt.  Jedem  ihrer  Mitglieder 
wird  zum  Geburtstag  gratuliert, 
mit  Vorliebe  telefonisch,  um  den 
Menschen  möglichst  nahe  zu 
sein.  Sie  verschließt  sich  auch 
weiteren  Aufgaben  nicht;  so  ist  sie 
augenblicklich  als  Kassenprüfer  in 
im  Kreistag  tätig. 

Für  ihren  verdienstvollen  Ein¬ 
satz  wurde  Gunhild  Krink  im  Jahr 
2015  vom  BdV  mit  dem  Silbernen 
Ehrenzeichen  ausgezeichnet. 

Der  Kreistag  gratuliert  der  Jubi¬ 
larin  im  Namen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  zum  unglaublichen  80.  Ge¬ 
burtstag  am  30.  Januar  und 
wünscht  ihr  alles  Gute  für  die  Zu¬ 
kunft.  Dieter  Neukamm 


Winfried  Knocks,  Varenhorst- 
straße  17,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 
fon  (05901)  2309,  E-Mail:  Win- 
friedKnocks@aol.com 


Die  Kreisgemeinschaft  Tilsit- 
Ragnit  bietet  im  Juli  und  August 
2018  wieder  zwei  Reisen  an. 


Ostpreußenreise  I 


Nach  vielen  Reisen  in  die  ost¬ 
preußische  Heimat  und  als  langjäh¬ 
rige  Leiterin  der  Heimatstube  in 
Preetz  ist  Eva  Lüders  vielen  gut  be¬ 
kannt.  Unter  ihrer  Leitung  geht’s 
vom  3.  Juli  bis  12.  Juli  für  zehn  Tage 
nach  Ostpreußen.  Die  Busfahrt  ab 
Hannover  mit  Zustiegsmöglichkei¬ 
ten  entlang  der  Fahrtroute  führt  zur 
ersten  Übernachtung  nach  Danzig. 
Nach  der  Führung  durch  die  Alt¬ 
stadt  dort  und  einer  Fahrt  auf  dem 
Oberländer  Kanal  erfolgt  die  zwei¬ 
te  Übernachtung  in  Heilsberg.  Die 
Stadtführung  in  Königsberg  bein¬ 
haltet  ein  Orgelkonzert  im  Königs¬ 
berger  Dom  und  eine  Bootsfahrt 
auf  dem  Pregel. 

Die  Reisegruppe  erreicht  dann 
Tilsit,  das  mit  vier  Übernachtungen 
den  Ausgangspunkt  für  zahlreiche 
Aktivitäten  bildet,  wie  individuell 
gewünschte  Besuche  der  früheren 
Heimatorte,  und  natürlich  Besuche 
des  Heimatmuseums  in  Breiten¬ 
stein,  ein  Mittagsessen  bei  Alla  im 
„Haus  Schill en“  und  eine  Führung 
in  Tilsit.  Ein  Tagesausflug  nach 
Gumbinnen,  zum  Gestüt  Trakehnen 
und  in  die  Rominter  Heide  sowie 
ein  Mittagessen  im  Forsthaus  War¬ 
nen  gehören  zu  den  nächsten 
Punkten.  Das  Naturparadies  Großes 
Moosbruch  und  ein  Mittagessen  im 
Moosbruchhaus  sowie  Zeiten  für 
eigene  Aktivitäten  tragen  zu  viel 
Abwechslung  bei. 

Zwei  Übernachtungen  auf  der 
Kurischen  Nehrung,  eine  Schiffs¬ 
fahrt  durch  das  Memeldelta,  eine 
Führung  in  Nidden  und  die  Fähr- 
überfahrt  von  Klaipeda  nach  Kiel  - 
wieder  mit  Halbpension  -  runden 
diese  Reise  nach  Ostpreußen  ab. 

Auskünfte  bei:  Partner-Reisen 
Grund-Touristik,  Everner  Straße  41, 
31275  Lehrte,  Telefon  (05132) 
588940,  E-Mail:  info@Partner-Rei- 
sen.com  oder  bei  Eva  Lüders,  Küh- 
rener  Straße  1B,  24211  Preetz,  Tele¬ 
fon  (04342)  5335. 


Ostpreußenreise  II 


Die  zweite  Reise  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Tilsit-Ragnit  dauert 
ebenfalls  zehn  Tage,  vom  2.  Au¬ 


gust  bis  zum  11.  August.  Reiselei¬ 
ter  ist  Heiner  J.  Coenen.  Der 
Schriftleiter  von  „Land  an  der 
Memel  -  Tilsiter  Rundbrief“  ist 
als  Nachfolger  von  Klaus-Dieter 
Metschulat  auch  schon  zum 
neunten  Mal  in  Richtung  Tilsit 
und  Königsberg  unterwegs. 

Die  Fahrt  beginnt  in  Mönchen- 
gladbach-Rheydt  mit  Zusteige¬ 
möglichkeiten  in  Dortmund,  Bie¬ 
lefeld,  Hannover  und  Berlin,  Ta¬ 
gesziel  ist  dann  Posen  mit  der 
Übernachtung  dort. 

Nach  der  Mittagspause  und  ei¬ 
nem  Fotostopp  am  folgenden  Tag 
in  Frauenburg  ist  das  Ziel  Tilsit. 
Die  beiden  nächsten  Reisetage 
bieten  neben  individuell  mög¬ 
lichen  Ausflügen  zu  Heimatdör¬ 
fern  den  Besuch  des  Heimatmu¬ 
seums  in  Kraupischken/Breiten- 
stein,  dem  Gestüt  Georgenburg, 
und  eine  Fahrt  nach  Insterburg 
und  Gumbinnen  mit  Besuch  der 
Salzburger  Kirche.  Folgende  Ziele 
sind  die  Kur is che  Nehrung  und 
dort  insbesondere  die  Vogelwarte 
Rossitten.  Königsberg  erschließt 
sich  bei  einer  Stadtrundfahrt  und 
der  Besichtigung  des  Doms. 

Ziele  in  Masuren  sind  das  Ge¬ 
stüt  Lisken  bei  Bartenstein,  der 
berühmte  Wallfahrtsort  Heilige¬ 
linde,  Steinort,  der  ehemalige  Be¬ 
sitz  der  Grafen  Lehndorff,  Rasten¬ 
burg,  Lötzen  und  der  Geburtsort 
des  Schriftstellers  Ernst  Wiechert, 
dem  Forsthaus  Kleinort.  Eine  Sta¬ 
kenfahrt  auf  der  Kruttina  und  der 
anschließende  Grillabend  er¬ 
schließen  zusätzlich  die  Schön¬ 
heit  Masurens.  Die  Rückfahrt 
führt  über  Allenstein  und  der  Ma¬ 
rienburg  nach  Danzig.  Die  letzte 
Übernachtung  ist  in  Stettin. 

Weitere  Auskünfte:  Heiner  J. 
Coenen,  Maarstraße  15,  52511 
Geilenkirchen,  Telefon  (02462) 
3087,  E-Mail  info@schreibkontor- 
heinerjcoenen.de  oder  Ostreisen, 
Paulinenstraße  29,  32657  Lemgo, 
Telefon  (05261)  2882600,  E-Mail: 
info@ostreisen.de. 


Gundhild  Krink 
feiert  Geburtstag 

Immer  wieder  mal  ertappen  wir 
uns  dabei,  dass  wir  ungläubig  und 
vielleicht  gar  ein  wenig  erschreckt 
feststellen,  wie  alt  wir  schon  ge¬ 
worden  sind!  Und  in  diesbezüg¬ 
lichen  Gesprächen  mit  Mitmen¬ 
schen  erfahren  wir,  dass  es  denen 
ähnlich  geht,  und  man  sieht  ihnen 
in  vielen  Fällen  die  Bürde  auch 


an.  Aber  dann  gibt  es  wiederum 
solche,  die  nicht  nur  im  Herzen 
jung  geblieben  sind,  sondern  die 
sich  dem  Alt-Werden  komplett 
verweigert  haben,  und  von  solch 
einer  begnadeten  Zeitgenossin 
soll  hier  die  Rede  sein. 

Am  30.  Januar  1938  kam  Gun¬ 
hild  Krink  in  Königsberg/Pr.  zur 
Welt.  Ihre  Mutter,  Lehrerin,  war 
für  das  Kind  allein  verantwort¬ 
lich.  Im  August  1944  wurde  Klein- 
Gunhild  noch  in  dem  masuri¬ 
schen  Dorf  Goldensee,  Kreis  Löt¬ 
zen,  eingeschult.  Die  Flucht  ver¬ 
schlug  Mutter  und  Tochter  nach 
Schleswig-Holstein.  Nach  dem 
Abitur  in  Ratzeburg  studierte 


Im  Herzen  jung  geblieben:  Tilsit-Ragnits  „Geburtstagskind" 
Gundhild  Krink.  Hier  eingerahmt  von  Kreisvertreter  Dieter  Neu¬ 
kamm  (I.)  und  Schatzmeister  Helmut  Subroweit  Bild:  Heiner  J.  Coenen 


Landsmannschaftliche  Arbeit 

Landesgruppen 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


Ansbach  -  Die  Termine  der 
Kreisgruppe  der  Landsmann¬ 
schaft  Ost-  und  Westpreußen, 
Pommern  und  Brandenburg  für 
das  Jahr  2018: 

Sonnabend,  17.  Februar,  15  Uhr, 
Orangerie,  Promenade  33,  91522 
Ansbach:  „Angekommen?  Auf 
den  Spuren  der  Pommern  in  Bay¬ 
ern“  -  Ein  Film  von  Martina  Kerl 
und  der  Pommerschen  lands- 
mannschaft  Bayern. 

Sonnabend,  17.  März,  15  Uhr, 
Orangerie:  „Was  uns  die  Eltern 
von  Heimat  und  Familie  erzähl¬ 
ten“  -  Erinnerungen  von  Christel 
Tagsold,  Oswin  Palfner,  Astrid  Kü- 
brich  und  Heide  Bauer. 

Sonnabend,  24.  März:  Landes¬ 
kulturtag  im  Kulturzentrum  Ost¬ 
preußen  in  Ellingen. 

Sonnabend,  14.  April,  15  Uhr, 
Orangerie:  Jahreshauptversamm¬ 
lung  mit  Neuwahl. 

Sonnabend,  19.  Mai,  15  Uhr, 
Orangerie:  „Schatzkästchen  alte 
Dias“-  Bilder  von  Reisen  aus  den 
Jahren  1980  bis  1994  nach  Ost- 
und  Westpreußen. 


Sonnabend,  23.  Juni:  Gemein¬ 
sam  mit  der  Landsmannschaft 
Gunzenhausen  Ausflug  nach 
Oberschleißheim.  Besuch  von  „Es 
war  ein  Land“.  Die  Ausstellung  im 
Alten  Schloß  stellt  die  Heimat  der 
Vertriebenen  aus  Ost-  und  West¬ 
preußen  vor  und  erinnert  an  Ge¬ 
schichte,  Kultur  und  Schicksal  der 
Vertriebenen. 

Sonnabend,  14.  Juli:  Sommer¬ 
singen  in  fröhlicher  Runde.  Bei 
schönem  Wetter  in  einem  Wirts¬ 
hausgarten  mit  kleiner  Vesper. 

Sonnabend,  22.  September, 
15  Uhr,  Orangerie:  Wir  lesen  Ge¬ 
schichten  aus  „So  zärtlich  war  Su- 
leyken“  von  Siegfried  Lenz. 

Donnerstag,  20.  September,  bis 
Sonntag,  23.  September:  Landes¬ 
kulturfahrt  nach  Danzig. 

Sonnabend,  13.  Oktober,  15  Uhr, 
Orangerie:  Film  über  Heinz  Siel¬ 
mann.  Der  berühmte  Tierfilmer 
verbrachte  seine  Jugend  in  Ost¬ 
preußen  und  entdeckte  hier  seine 
Liebe  zur  Natur. 

Sonnabend,  17.  November, 
14.30  Uhr,  Denkmal  auf  dem  Wald¬ 
friedhof:  Gedenkfeier  aller  Lands¬ 
mannschaften  für  die  Opfer  von 
Flucht  und  Vertreibung.  Um  15.30 
Uhr  in  der  Orangerie  folgt  ein  Bild¬ 
bericht  über  die  Danzig-Reise. 

Sonnabend,  15.  Dezember,  15 
Uhr,  Orangerie:  heimatliche 
Weihnachtsfeier. 

Bamberg  -  die  Monatstreffen 
im  ersten  Halbjahr: 

Mittwoch,  21.  Februar,  15  Uhr, 
Hotel  Wilde  Rose:  „Das  Postwesen 
in  Westpreußen“. 


Mittwoch,  21.  März,  15  Uhr,  Ho¬ 
tel  Wilde  Rose:  Ostpreußen  nach 
dem  Zweiten  Weltkrieg. 

Mittwoch,  18.  April,  15  Uhr,  Ho¬ 
tel  Wilde  Rose:  Erinnerungen  an 
die  Nachkriegsjahre  im  Westen. 

Mittwoch,  16.  Mai,  15  Uhr,  Hotel 
Wilde  Rose:  Muttertagsfeier. 

Mittwoch,  20.  Juni,  15  Uhr,  Ho¬ 
tel  Wilde  Rose:  Käuze  und  Kra¬ 
keeler  -  Heitere  Geschichten  aus 
Ostpreußen. 


Ff 
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BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Tilsit-Ragnit,  Tilsit- 
Stadt  -  Sonnabend, 
27.  Januar,  Ratskeller 
Charlottenburg,  Ot- 
to-Suhr-Allee  102, 
10585  Berlin.  Anfra¬ 
gen:  Barbara  Fischer, 
Telefon  (030) 

6041054. 
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Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  11.  Februar, 
15  Uhr,  Restaurant 
Stammhaus  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 
Berlin:  Gemeinsames  Treffen.  An¬ 
fragen:  Martina  Sontag,  Telefon 
(033232)  188826. 

Rößel,  Heilsberg  - 

Dienstag,  13.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Senio¬ 
renfreizeitstätte 
„Maria  Rimkus 
Haus“,  Gallwitzal- 
lee  53,  12249  Ber¬ 
lin:  Gemeinsames 
Treffen.  Anfragen 
für  Heilsberg:  Erika 
Hackbarth,  Telefon  (033762) 
40137,  für  Rößel:  Ernst  Michutta 
Telefon  (05624)  6600. 

Frauengruppe 

Mittwoch,  14.  Febru¬ 
ar,  13.30  Uhr,  Pflege - 
Stützpunkt,  Wil¬ 
helmstraße  116-117, 
10963  Berlin:  Frauengruppe. 

Anfragen:  Marianne  Becker,  Tele¬ 
fon  (030)  7712354. 


Bremen 

Sonnabend,  10.  Februar, 
15  Uhr  (Einlass  ab  14.15  Uhr), 
Hotel  Airport,  Flughafenallee 
26:  Bremer  West-  und  Ost¬ 
preußentag.  Das  Essen  beginnt 
um  zirka  17.30  Uhr  mit  dem 
traditionellen  Pilikaller.  An¬ 
schließend  gibt  es  je  nach 
Wahl  Königsberger  Fleck  oder 
Königsberger  Klopse.  Die  Ver¬ 
anstaltung  soll  wieder  durch 
Einnahmen  aus  dem  antiquari¬ 
schen  Bücherverkauf  gespon¬ 
sert  werden.  Es  gelten  daher 
folgende  ermäßigte  Preise: 
Eintritt  und  Königsberger 
Fleck  kosten  10  Euro,  Eintritt 
und  Königsberger  Klopse  15 
Euro.  Anmeldungen  bei  der 
Geschäftsstelle  oder  auf  An¬ 
rufbeantworter.  Auch  der  Spei¬ 
sewunsch  muss  genannt  wer¬ 
den.  Wir  leiten  Ihre  Anmel¬ 
dung  an  das  Hotel  weiter  und 
verpflichten  uns  zur  Zahlung 
Ihres  bestellten  Essens.  Versäu¬ 
men  Sie  daher  bitte  nicht  Ihr 
Kommen. 


HAMBURG 


Anger¬ 
burg, 
Darkeh- 
m  e  n  , 
Goldap 
-  Donnerstag,  15,  Fe¬ 
bruar,  14  Uhr,  Re¬ 
staurant  „Oase  Ame- 
ra“,  Borussiastraße 
62  ,  12102  Berlin. 
Gemeinsames  Treffen.  Anfragen: 
Marianne  Becker  Telefon  (030) 
77123. 


Königsberg  -  Frei¬ 
tag,  16.  Februar,  14 
Uhr,  Johann-Georg- 
Stuben,  Johann- Ge¬ 
org-Straße  10,  10709 
Berlin-Halensee:  Anfragen:  Elfi 
Fortange,  Telefon  (030)  4944404. 


Bartenstein  -  Anfra¬ 
gen  für  gemeinsame 
Treffen  bei  Elfi  Fort¬ 
ange,  Telefon  (030) 
4944404 


— 

Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Haus  der  Heimat, 
Teilfeld  8,  20459  Hamburg,  Tel.: 
(040)  444993,  Mobiltelefon 

(0170)  3102815. 


Landesgruppe  -  Sonnabend, 
3.  Februar,  12  Uhr,  Haus  der  Hei¬ 
mat,  Teilfeld  8:  Neujahrsempfang 
des  Landesverbandes  der  vertrie¬ 
benen  Deutschen  in  Hamburg 
(L.v.D.).  Das  Haus  der  Heimat  liegt 
nahe  der  Haltestellen  Stadthaus¬ 
brücke  (Sl,  S3),  Rödingsmarkt 
(U3)  oder  Bushaltestelle  Michae¬ 
liskirche  (Linien  6  und  3). 

KREISGRUPPEN 

Inster¬ 
burg, 
Sens- 
bürg 
Die  Hei¬ 
matkreisgruppe  trifft  sich  jeden 
ersten  Mittwoch  im  Monat  (außer 


Wetzlar:  Der  Vorstand  der  Landsmannschaft  mit  Lothar  Rühl,  Dietmar  und  Elisabeth  Sadlowski,  Karla 
Weyland,  Christa  und  Kuno  Kutz  sowie  Rudolf  Sauer  Biid  Post 


im  Januar  und  im  Juli)  zum  Sin¬ 
gen  und  einem  kulturellem  Pro¬ 
gramm  um  12  Uhr,  Hotel  Zum 
Zeppelin,  Frohmestraße  123-125. 
Kontakt:  Manfred  Samel,  Frie- 
drich-Ebert-Straße  69b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 

STADTTEILGRUPPE 
Hamburg-Harburg  -  Sonntag, 
28.  Januar,  11  Uhr,  St. -Johannis- 
Kirche,  Bremer-Straße  9:  Ost¬ 
preußischer  Heimatgottesdienst. 
Die  Predigt  hält  Pastorin  Sabine 
Kaiser-Reis.  Im  Anschluss  lädt 
die  Gemeinde  zum  Gespräch  bei 
Tee,  Kaffee  und  Gebäck  ins  Ge¬ 
meindehaus  ein.  Die  Kirche  ist 
mit  den  S-Bahn-Linien  S3,  S31 
(Haltestelle  Hamburg-Rathaus) 
zu  erreichen. 


HESSEN 


Vorsitzender:  Ulrich  Bonk, 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Gerhard  Schröder,  Engelmühlen- 
weg  3,  64367  Mühltal,  Telefon 
(06151)  148788 


Dillenburg  -  Mittwoch,  31.  Ja¬ 
nuar:  Monatsversammlung.  Der 
Weltenbummler  Wolfgang  Post 
aus  Herborn  berichtet  von  einer 
seiner  großen  Reisen. 

Kassel  -  Donnerstag,  1.  Februar, 
14,30  Uhr,  AWO -Altenzentrum, 
Am  Wehrturm  3:  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Vorstandswahl. 
Anschließend  hält  Gerhard  Land¬ 
au  den  Vortrag  „Aus  dem  ostpreu¬ 
ßischen  Walde  -  Forstmeister  be¬ 
richten“. 

Wetzlar  -  Montag,  5.  Februar, 
13  Uhr,  Restaurant  „Grillstuben“, 
Stoppelberger  Hohl  128:  Treffen 
zum  Thema  „Ostpreußischer  Hu¬ 
mor“  mit  Buchautor  Joachim  Al- 
brecht.  Alle  Besucher  sind  einge¬ 
laden,  selbst  humoristische  Bei¬ 
träge  zu  bringen.  Der  Eintritt  ist 
frei.  Kontakt:  Kuno  Kutz,  Telefon 
(06441)  770559. 


-  Bericht  - 

Kuno  Kutz  aus  Hüttenberg- 
Volpertshausen  leitet  weiter  die 
Kreisgruppe.  Bei  der  Jahres¬ 
hauptversammlung  bestätigten 
ihn  die  Kreismitglieder  einstim¬ 
mig  in  seinem  Amt,  das  der  77- 
Jährige  ehemalige  Unterneh¬ 
mensberater  seit  2006  inne  hat. 
Die  Landsmannschaft  hat  laut 
Kutz  das  Ziel  Bräuche  der  alten 
Heimat  zu  pflegen  und  an  die 
jüngere  Generation  weiterzuge¬ 
ben.  Da  die  Vereinigung  ohne 
Mitgliedschaften  existiert,  sei 
die  Kreisgruppe  auf  Spenden 
der  Besucher  angewiesen. 

Der  Posten  des  Stellvertreters 
konnte  nicht  besetzt  werden. 
Viele  Mitglieder  seien  mehr  als 
70  Jahre  nach  Kriegsende  und 
Vertreibung  altersbedingt  er¬ 
krankt  oder  bereits  verstorben. 
So  wies  Kutz  darauf  hin,  dass 
Vorstandsmitglied  Pfarrer  Karl- 
Oskar  Henning  im  vergangenen 
Jahr  verstarb.  Er  war  lange  Jahre 
als  Medienbeauftragter  tätig. 
Seine  Aufgabe  wurde  an  Lothar 
Rühl  übertragen. 

Der  bisherige  Schatzmeister 
Horst  Koschinski  kann  sein  Amt 
nicht  mehr  ausüben.  An  seine 
Stelle  wählte  die  Versammlung 
Carola  Ketelhut.  Im  Amt  bestä¬ 
tigt  wurden  Karla  Weyland  als 
Kulturreferentin  und  Leiterin 
des  Frauenkreises  sowie  Schrift¬ 


führerin  Margret  Albrecht.  Bei¬ 
sitzer  sind  Christa  Kutz,  Anne 
Ertl  und  neu  Rudolf  Sauer.  Zu 
Kassenprüfern  wurden  Dietmar 
und  Elisabeth  Sadlowski. 

In  seinem  Jahresrückblick  ver¬ 
wies  Kutz  darauf,  dass  die 
Landsmannschaft  im  Jahr  2017 
elf  Treffen  organisiert  hat  mit 
insgesamt  290  Teilnehmern.  Ne¬ 
ben  neun  Vorträgen  gab  es  auch 
geselliges  Beisammensein  mit 
einem  Grillfest  im  Juli  und  einer 
Weihnachtsfeier  im  Dezember. 
Ein  Höhepunkt  war  die  Teilnah¬ 
me  an  der  Kulturtagung  der  Lan¬ 
desgruppe  in  Weilburg. 

Ein  Schwerpunkt  liegt  in  der 
Öffentlichkeitsarbeit,  um  die 
Anliegen  der  Ost-  und  West¬ 
preußen  in  die  Medien  zu  brin¬ 
gen.  So  werden  die  Treffen  in 
den  örtlichen  Zeitungen  sowie 
in  den  Publikationen  der  beiden 
Landsmannschaften  regelmäßig 
veröffentlicht. 

Weyland  berichtete  aus  der 
Frauengruppe,  die  sich  zum  Ziel 
gesetzt  hat,  alte  ostpreußische 
Handarbeiten  wie  das  Doppel¬ 
stricken  zu  pflegen  und  zu  er¬ 
halten.  Dazu  treffen  sich  die 
Interessenten  freitags  um  10  Uhr 
morgens  in  den  Räumen  der  Kö¬ 
nigsberger  Diakonie.  Der  Vor¬ 
stand  der  Kreisgruppe  hat  be¬ 
schlossen,  dass  die  monatlichen 
Treffen  nicht  mehr  abends  statt¬ 


finden.  Dies  sei  ein  Wunsch  der 
immer  älter  werdenden  Teilneh¬ 
mer.  Künftig  trifft  man  sich  da¬ 
her  zur  Mittagszeit  im  Restau¬ 
rant  „Grillstuben“  (Stoppelber¬ 
ger  Hohl  128). 

Kutz  lud  die  Besucher  ein  zum 
Ostdeutschen  Liedertag,  der  am 
Sonntag,  21.  Januar,  um  17  Uhr 
in  der  Wetzlarer  Stadthalle  sein 
wird.  Zudem  wies  er  auf  die 
Landesdelegiertentagung  hin, 
die  am  Samstag,  5.  Mai,  in  Gie¬ 
ßen  ausgerichtet  wird.  Der  Vor¬ 
sitzende  verteilte  das  Programm 
2018.  Am  5.  Februar  gibt  es  ei¬ 
nen  Vortrag  von  Joachim  Al¬ 
brecht  zum  ostpreußischen  Hu¬ 
mor.  Eine  ostpreußische  Spezia¬ 
lität,  das  Grützwurstessen,  steht 
am  12.  März  auf  der  Tagesord¬ 
nung.  Karla  Weyland  informiert 
über  heimatliche  Spezialitäten 
sowie  Gebräuche  beim  Essen 
und  Trinken. 

Am  9.  April  kommt  Dr.  Chri- 
stopher  Spatz  aus  Bremen  und 
spricht  zum  Thema  „Nur  der 
Himmel  blieb  derselbe  -  Ost¬ 
preußens  Hungerkinder“.  Abitu¬ 
rientin  Julia  Haas  (Gießen)  stellt 
ihre  Arbeit  über  die  ehemalige 
Oberin  der  Königsberger  Diako¬ 
nie,  Charlotte  Bamberg,  am 
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14.  Mai  vor.  Über  Notgeld  aus 
Westpreußen  informiert  Karla 
Weyland  am  11.  Juni.  Am  7.  Juli 
treffen  sich  die  Mitglieder  der 
Landsmannschaft  zum  Grillfest 
im  Schützenhaus  am  Bobenhöl- 
lerwald  in  Nauborn. 

„Carl-Maria  Splett  (Danzig) 
ein  Bischof  in  schwerer  Zeit“.  So 
lautet  das  Thema  am  10.  Sep¬ 
tember.  Dazu  spricht  der  Frank¬ 
furter  Ulrich  Bonk.  „Manchmal 
seh  ich  im  Traum  unsern  alten 
Kruschkenbaum“.  So  ist  der  Vor¬ 
trag  von  Karla  Weyland  am 
8.  Oktober  überschrieben.  Am 
12.  November  erwartet  die 
Landsmannschaft  den  Marbur- 
ger  Wissenschaftler  Dr.  Peter 
Wörster  als  Referent.  Schließlich 
gibt  es  am  2.  Dezember  eine  Ad¬ 
vents-  und  Weihnachtsfeier. 

Wiesbaden  -  Donnerstag, 
25,  Januar,  12  Uhr,  Gaststätte 
„Haus  Waldlust“,  Ostpreußen¬ 
straße  46:  Stammtisch.  Serviert 
wird  „Schmandhering“.  Es  kann 
auch  nach  der  Speisekarte  be¬ 
stellt  werden.  Wegen  der  Platz- 
und  Essendisposition  bitte  an¬ 
melden  bis  spätestens  Freitag, 
19.  Januar  bei  Irmgard  Steffen, 
Telefon  (0611)  844938,  ESWE- 
Busverbindung:  Linie  16,  Halte¬ 
stelle  Ostpreußenstraße. 
Dienstag,  13.  Februar,  14.30  Uhr, 
Wappensaal,  Haus  der  Heimat, 
Friedrichstraße  35:  Allerlei  zur 
Fastnacht  -  Ein  närrischer  Nach¬ 
mittag  mit  Spaß  an  der  Freude. 


■K  jf*  MECKLENBURG- 
Ut  ^  VORPOMMERN 


Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 


Parchim  -  An  jedem  dritten 
Donnerstag,  14.30  Uhr,  Cafe  Wür¬ 
fel,  Scharnhorststraße  2:  Treffen 
der  Kreisgruppe.  Gemütlicher 
Nachmittag,  um  über  Erinnerun¬ 
gen  zu  sprechen,  zu  singen  und 


zu  lachen.  Weitere  Informationen: 
Charlotte  Meyer,  Kleine  Kemena- 
denstraße  4,  19370  Parchim,  Tele¬ 
fon  (03871)  213545. 
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Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Hilde  Pottschien,  Volgerstraße  38, 
21335  Lüneburg,  Telefon  (04131) 
7684391.  Bezirksgruppe  Lüne¬ 
burg:  Heinz  Kutzinski,  Im  Wie¬ 
sengrund  15,  29574  Ebstorf,  Tele¬ 
fon  (05822)  5465.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (0531)  2  509377.  Bezirks¬ 
gruppe  Weser- Ems:  Otto  v.  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürste¬ 
nau,  Telefon  (05901)  2968. 


Osnabrück  -  16.  Februar, 

15  Uhr,  Gaststätte  Bürgerbräu, 
Blumenhaller  Weg  43:  Treffen  der 
Frauengruppe. 

Rinteln  -  Donnerstag,  8.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Hotel  Stadt  Kassel, 
Klosterstraße  42,  31737  Rinteln: 
Nachdem  im  Januar  die  Jahres¬ 
hauptversammlung  stattgefun¬ 
den  hat,  stehen  diesmal  Berichte 
der  Teilnehmer  aus  früheren 
Zeiten  im  Mittelpunkt  der  Veran¬ 
staltung.  Interessierte  Gäste  sind 
ebenfalls  herzlich  willkommen. 
Weitere  Informationen  zur 
landsmannschaftlichen  Arbeit 
der  Gruppe  gibt  es  beim  Vorsit¬ 
zenden  Joachim  Rebuschat:  Tele¬ 
fon  (0  57  51)  5386  oder  über 
rebuschat@web.de 


NORDRHEIN¬ 
WESTFALEN 

Vorsitzender:  Wilhelm  Kreuer, 
Geschäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Wirken  Sic  mit  an 
der  Stiftung 

»Zukunft  für 
Ostpreußen!« 
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Landesgruppe  -  Wichtige  Ter¬ 
mine  in  diesem  Jahr: 

Sonnabend,  17.  März:  Landes - 
Delegierten-  und  Kulturtagung 
(Frühjahrstagung)  in  Oberhausen. 

Sonntag,  8.  Juli:  NRW-Landes- 
treffen  der  Ostpreußen,  Schlesier 
und  Pommern  auf  Schloss  Burg 
an  der  Wupper. 

Sonnabend  27.  Oktober:  Lan- 
des-Kulturtagung  (Herbsttagung) 
in  Oberhausen. 


Düsseldorf  -  Mittwoch,  7.  Fe¬ 
bruar.  15  Uhr,  Raum  311,  Gerhart- 
Hauptmann-Haus:  Ostdeutsche 
Stickerei  mit  Helga  Lehmann  und 
Christel  Knackstädt.  -  Freitag, 
9.  Februar,  18  Uhr,  Restaurant 
Lauren’s,  Bismarckstraße  62: 
Stammtischtreffen. 

Köln  -  Mittwoch,  14.  Februar, 
12  Uhr,  Cafe  zum  Königsforst 
(Endhaltestelle  Königsforst  der 
KVB-Linie  9):  traditionellen 
„Fischessen  am  Aschermittwoch“. 
Bitte  die  ausnahmsweise  geänder¬ 
te  Anfangszeit  beachten. 

-  Bericht  - 

Das  im  Januar  probeweise  ver¬ 
anstaltete  Zusammenkommen  mit 
den  Frauen  der  Pommernrunde 
kann  als  gelungen  gewertet  wer¬ 
den.  Es  gibt  bei  unserer  recht  klei¬ 
nen  Mitgliederzahl  Hoffnung  auf 
einen  wesentlich  günstigeren 
Treffpunkt.  Vor  allen  Dingen  ent¬ 
steht  durch  die  Zusammenlegung 
eine  doppelte  Besucherzahl,  die 
gewiss  ein  Mehr  an  verschiede¬ 
nen  Themen  ergeben  könnte. 

Neuss  -  Jeden  ersten  und  letz¬ 
ten  Donnerstag  im  Monat,  15  bis 
18  Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstu¬ 
be,  Oberstraße  17:  Tag  der  offe¬ 
nen  Tür. 

Wesel  -  Sonnabend,  10.  Febru¬ 
ar,  15  Uhr,  Heimatstube,  Kaiser¬ 
ring  4:  Jahreshauptversammlung. 
Verbindliche  Anmeldungen  bitte 
bis  zum  Mittwoch,  31.  Januar,  bei 
Paul  Sobotta,  Telefon  (0281) 
45657,  oder  Manfred  Rohde,  Tele¬ 
fon  (02852)  4403.  Geboten  wer¬ 
den  Kaffee,  Kuchen  und  gemütli¬ 
ches  Beisammensein. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner,  Julius- 
Wichmann-Weg  19,  23769  Burg 
auf  Fehmarn,  Telefon  (04371) 
8888939,  E-Mail:  birgit@kreil.info 


Bad  Oldesloe  -  Nach  der  Begrü¬ 
ßung  mit  vielen  guten  Wünschen 
für  das  neue  Jahr  sprach  die  Vorsit¬ 
zende  über  zwei  Persönlichkeiten 
aus  Schleswig-Holstein,  die  2017 
ihren  200.  Geburtstag  hatten:  Theo¬ 
dor  Mommsenen  und  Theodor 
Storm.  Mommsen  wurde  1817  in 
Garding  geboren.  Sein  Vater  war 
Pastor.  Die  Familie  zog  nach  Oldes¬ 
loe,  und  Theodor  ging  hier  zur 
Schule,  dann  zum  Studium  nach 
Kiel.  Er  promoviert  über  Römische 
Geschichte,  geht  als  Jurist  nach 
Rom  und  kommt  als  Historiker  zu¬ 
rück.  Er  brachte  das  Römische 
Recht  zu  uns,  wurde  Professor  für 
Römisches  Recht  in  Leipzig,  saß  im 
Preußischen  Landtag,  später  im 


Reichstag.  1902,  ein  Jahr  vor  sei¬ 
nem  Tode,  erhielt  er  den  Nobel¬ 
preis  für  Literatur. 

Das  Theodor-Mommsen-Gymna- 
sium  in  Bad  Oldesloe  erinnert  uns 
an  diesen  Gelehrten.  Sein  Freund 
und  Weggefährte  schon  in  jungen 
Jahren  ist  Theodor  Storm,  geboren 
1817  in  Husum.  Er  und  sein  Bruder 
Tycho  geben  zusammen  mit  Theo¬ 
dor  Mommsen  das  „Liederbuch  der 
drei  Freunde“  heraus.  Theodor 
Storm  hatte  nach  der  Gelehrten¬ 
schule  in  Husum  das  Katharineum 
in  Lübeck  besucht.  Ab  1837  stu¬ 
dierte  er  in  Kiel  Jura  und  eröffnete 
eine  Anwaltskanzlei  in  Husum. 
Sein  Berufsweg  führte  ihn  in  den 
preußischen  Justizdienst  nach  Pots¬ 
dam,  dann  war  er  Kreisrichter  in 
Heiligenstadt  im  Eichsfeld.  1864 
Rückkehr  nach  Schleswig-Holstein 
nach  der  Niederlage  Dänemarks, 
Einsatz  als  Landvogt  und  Amtsrich¬ 
ter.  Gedichte  und  Novellen  sind 
sein  literarisches  Lebenswerk.  Und 
auch  seine  Novellen  werden  als  ly¬ 
rische  Dichtung  bezeichnet. 

Die  Vorsitzende  ging  auf  einige 
seiner  Novellen  ein  und  kam  dann 
zum  „Schimmelreiter“,  mit  dem  er 
über  die  Grenzen  Schleswig-Hol¬ 
steins  bekannt  wurde.  Es  ist  sein 
Alterswerk,  das  in  Hademarschen, 
seinem  Alterswohnsitz,  entstand, 
als  er  schon  schwer  krank  war.  Dar¬ 
in  geht  es  um  einen  Deichbruch  an 
der  Nordsee.  Doch  die  Idee  zu  die¬ 
ser  Novelle  entnahm  er  einer  Zei¬ 
tungsnotiz  über  einen  Deichbruch 
an  der  Weichsel.  Die  Vorsitzende 
schloss  ihre  Ausführungen  mit 
Storms  Gedicht  über  seine  Heimat¬ 
stad  Husum,  die  graue  Stadt  am 
Meer.  Gisela  Brauer 

Burg  auf  Fehmarn  -  Dienstag, 
13.  Februar,  15  Uhr,  Haus  im  Stadt¬ 
park:  Überdas  Thema  „Schnell  wie¬ 
der  vital,  frisch  und  munter  durch 
Salzmann  Energie“  berichtet  der 
Heilpraktiker  Gerhard  Salzmann 
aus  Lensahn.  Gäste  sind  herzlich 
willkommen. 

Flensburg  -  Freitag  9.  Februar, 
12.  Uhr,  AWO-Stadtteilcafe,  Mathil¬ 
denstraße  22:  Grünkohlessen,  an¬ 
schließend  erster  Teil  des  Vortrages 
von  Siegfried  Hoefer  über  „Nord¬ 
ostpreußen  -  1990  bis  heute“. 

Neumünster  -  Sonnabend,  3.  Fe¬ 
bruar,  12  Uhr,  Stadthalle  am  Klein¬ 
flecken:  Die  Kreisgruppe  der  Ost- 
und  Westpreußen  trifft  sich  zum 
traditionellen  Königsberger  Klop¬ 
sessen.  Brigitte  Profe:  „Anschlie¬ 
ßend  servieren  wir  eine  Handvoll 
Späßchen.“  Anmelden  bitte  bis 
zum  27.  Januar  unter  Telefon 
(04321)  82314. 

Schönwalde  am  Bungsberg  - 

Sonnabend,  27.  Januar,  15  Uhr,  Cafe 
Ehlers,  Oldenburger  Straße  8, 
23717  Kasseedorf:  Arbeitstagung. . 
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Das  Ostpreußische  Landes¬ 
museum  in  Lüneburg  lädt 
vom  1.  bis  8.  Oktober  zu  einer 
Reise  mit  dem  für  seine  Er¬ 
zählungen  und  Romane  über 
Ostpreußen  bekannten 

Schriftsteller  Arno  Surminski 
(siehe  auch  PAZ  Nr,  3.  Seite 
17)  ein.  Sie  führt  durch  Polen, 
Russland  und  Litauen.  Beginn 
ist  in  Danzig,  das  Reiseende  in 
Memel.  Weitere  Stationen 
sind  Frauenburg,  Königsberg, 
Palmnicken,  Georgenswalde, 
Ragnit  und  Tilsit.  Schwer¬ 
punkt  der  Reise  sind  Surmins- 
kis  „Geschichten  aus  dem  al¬ 
ten  Ostpreußen”.  In  Königs¬ 
berg  wird  Surminski  im  Mu¬ 


seum  für  Bildende  Künste  aus 
seinem  Erzählungsband 
„Wolfsland“  lesen.  In  Palmi- 
nicken  gibt  der  Autor  Kostpro¬ 
ben  aus  seinem  Buch  „Winter 
45  oder  die  Frauen  von  Palm¬ 
nicken“  zum  besten.  Höhe¬ 
punkt  der  Reise  wird  ein  Be¬ 
such  im  Tilsiter  Stadtmuseum 
sein,  wo  der  Autor  einige  Ka¬ 
pitel  aus  seinem  bisher  unver¬ 
öffentlichten  Roman  über  die 
Zeit  Napoleons  vorträgt. 

Weiter  Informationen:  Kul¬ 
turreferat  für  Ostpreußen  am 
Ostpreußischen  Landesmu¬ 
seum,  Telefon  (04131)  7599515, 
E-Mail:  a.kern@ol-lg.de,  Inter¬ 
net:  www.ol-lg.de. 


□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  132  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  das  ostpreußische  Schlemmerpaket. 

Name/Vorname: 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde. 

Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements:  näheres  dazu 
auf  Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 

CH  Lastschrift  CH  Rechnung 

IBAN: 


BIC: 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienland¬ 
schaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  und  sichern  Sie  sich 
damit  das  ostpreußische  Schlemmerpaket  als  spezielle  PAZ-Prämie 


Unser  ostpreußisches 
Schlemmerpaket 


Lassen  Sie  sich  n  die  guten  alten  Zeiten  entführen  und  genießen 
Sie  unser  speziell  für  Sie  angefertigtes  Präsent.  Verwöhnen  Sie  Ihre 
Familie  und  Freunde  mit  den  traditionsreichen  ostpreußischen  Spei¬ 
sen  aus  unserem  hochwertigen  Kochbuch  und  bieten  Sie  Ihnen  dazu 
den  typisch  ostpreußischen  Honiglikör  Bärenjäger  an.  Natürlich  fehlt 
in  diesem  Schlemmerpaket  auch  das  Königsberger  Marzipan  nicht. 


Datum,  Unterschrift: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 


Nr.  4  -  26.  Januar  2018 


Leserforum 


pmißlcDe  Allgemeine  Altung 


So  verkommt  der  Glaube  zur  Schleuderware 


Zu:  Nichts  von  Luther  gelernt 
(Nr.  1) 

Ich  habe  mich  privat,  fast  wis¬ 
senschaftlich,  mit  Martin  Luther 
und  seiner  paulinischen  Rechtfer¬ 
tigungslehre  beschäftigt  und  fest¬ 
gestellt,  dass  Dietrich  Bonhoeffer 
dieser  These  widersprochen  hat. 
Er  spricht  in  diesem  Zusammen¬ 
hang  von  „teurer  Gnade“  und 
„billiger  Gnade“,  die  er  als 
Schleuderware  bezeichnet,  und 
dass  diese  Lehre  der  Todfeind  der 
Kirche  sei.  Darüber  gibt  es  ein 
Buch  von  ihm:  „Nachfolge“  aus 
dem  Jahr  1937. 

Unsere  Dauergäste 

Zu:  Wohlstandsexport  statt  Men¬ 
schenimport?  (Nr.  2) 

Mittlerweile  muss  ja  auch  die 
EU  einräumen,  dass  die  öffentli¬ 
che  Darstellung,  die  Mehrzahl  der 
nach  Europa  einströmenden  Im¬ 
migranten  seien  Flüchtlinge,  eine 
Lüge  war.  Die  meisten  illegal 
„Eingereisten“  haben  keinen  Asyl¬ 
anspruch.  Ihre  Abschiebung  ist 
allerdings  dank  unserer  liberalen 
Gesetzgebung  schwierig.  Was  uns 
am  Ende  nur  bleibt,  ist,  diesen  un¬ 
gebetenen  „Gästen“  das  Leben  in 
unserem  Lande  unattraktiver  zu 
machen. 

Solange  wir  aber  diesen  Zu¬ 
wanderern  den  Aufenthalt  weiter 
so  großzügig  alimentieren,  wer¬ 
den  wir  in  Deutschland  auch  wei¬ 
ter  eines  der  ersehntesten  Ein¬ 
wanderungsländer  bleiben.  Dabei 
klappt  es  auch  nicht  mit  der 
Sprachintegration,  wie  die  enor¬ 
me  Anzahl  der  Versager  bei  den 
Sprachtests  am  Ende  der 
Deutschkurse  deutlich  macht. 

Deutschland  schafft  sich  so  all¬ 
mählich  ab,  und  Thilo  Sarrazin 
hat  das  wohl  schon  lange  voraus - 
gesehen.  Claus  Hörrmann, 

Neustadt 


Zu:  Bundesregierung  schummelt 
bei  Asylzahlen  (Nr.  2)  und:  Einla¬ 
dung  zum  Betrug  (Nr.  2) 

Es  erfüllt  mich  immer  wieder 
mit  Freude,  wenn  ich  die  Preußi¬ 
sche  Allgemeine  Zeitung  lese,  da 
sie  noch  nicht  durch  die  politi¬ 
sche  Korrektheit  verdorben  ist. 

Es  ist  doch  erstaunlich,  dass 
diese  Regierung  Gesetze  zum 
„Wöhle  unseres  Landes“  ignoriert, 
die  Wähler  ständig  belügt,  und 


Wie  dieser  Mann  mit  seinem 
Gewissen  kämpfte,  war  beein¬ 
druckend.  Dieser  Mann  hat  mich 
auf  die  Spur  gebracht,  dass  1999 
die  evangelischen  Christen  und 
die  katholische  Kirchen  eine  ver¬ 
bindliche  Absprache  getroffen  ha¬ 
ben  hinsichtlich  der  Rechtferti¬ 
gungslehre,  natürlich  mit  Ausnah¬ 
men,  die  man  aushalten  muss. 

Nach  500  Jahren  getrenntem 
christlichen  Kirchenvolk  will  man 
eine  Einheit  erzwingen,  und  da 
fallen  alle  möglichen  Aussagen 
wie  „Sichtbare  Einheit  in  ver¬ 
söhnter  Verschiedenheit“,  viel¬ 
leicht  auch  wieder  mit  einem 


kein  Präsident,  kein  Bischof  oder 
keine  öffentliche  Persönlichkeit 
protestieren  und  das  Übel  beim 
Namen  nennen.  Sind  die  Bilder¬ 
berger,  Illuminaten  oder  Globali- 
sten  die  Drahtzieher? 

Für  wen  wird  unser  Land  ka¬ 
putt  gemacht?  Für  die  illegalen 
moslemischen  Einwanderer,  Wirt- 
schaftsflüchtlinge  und  Scheinasy¬ 
lanten?  Warum  wehrt  sich  dieses 
nicht  gefragte  Land  eigentlich 
noch  immer  nicht?  Und  warum 


Stück  Papier  und  Ausnahmen,  die 
man  auszuhalten  hat. 

Glauben  ist  eine  freie  Entschei¬ 
dung,  und  man  kann  ihn  weder 
erzwingen  noch  fusionieren.  Die 
Politik  will  Freiheit,  weil  man  da¬ 
mit  Wählerschichten  gewinnen 
kann.  Glauben  und  Kirche  ist  et¬ 
was  Absolutes. 

Mit  der  Freiheit  will  man  das 
Wort  Gottes  verdrängen,  man  liebt 
die  „billige  Gnade“,  also  die 
„Schleuderware“,  und  nicht  die 
„teure  Gnade“  mit  der  Nachfolge. 
Die  Kirchen  haben  sich  übernom¬ 
men  und  können  nach  500  Jahren 
nicht  alles  neu  gestalten,  ohne 


werden  Syrer  aufgefordert  hier  zu 
bleiben,  zu  unseren  finanziellen 
Lasten,  statt  dass  sie  ihr  Land  wie¬ 
der  aufbauen? 

Es  ist  unsittlich  von  der  Regie¬ 
rung,  wenn  sie  Ärzte  auffordert, 
zu  uns  zu  kommen,  um  bei  uns  zu 
bleiben,  wenn  sie  in  ihrem  Land 
dringender  gebraucht  werden. 
Können  minderjährige  Kinder 
nicht  zu  ihren  Eltern  mit  dem 
nächsten  Flugzeug  zurückge¬ 
schickt  werden  und,  warum  muss 


dass  die  Identitäten  zur  Position 
gesteht  werden. 

Was  der  Autor  schreibt,  weiß 
die  kirchliche  Hierarchie,  aber 
keiner  hat  den  Mut  über  die  Fehl¬ 
entwicklungen  des  Konzils  (Lu¬ 
men  Gentium  und  Ökume- 
nismus-Dekret)  nachzudenken, 
und  dann  kommt  es  dazu,  dass 
viele  in  ihren  Meinungen  ausge¬ 
grenzt  werden,  so  zuletzt  bei  der 
Weihnachtsansprache  von  Papst 
Franziskus  an  die  Mitarbeiter  der 
Kurie  vom  21.  Dezember  2017. 

Ich  habe  sehr  ausführlich  Ende 
Oktober  an  die  Glaubenskongre¬ 
gration  (gibt  es  seit  1542)  nach 


dann  der  ganze  Clan  zu  uns  kom¬ 
men?  Müssen  wir  die  US-Politik 
unterstützen?  Es  steckt  doch  Sy¬ 
stem  dahinter,  wenn  abgelehnte 
Asylbetrüger  einfach  hier  bleiben 
können,  bis  sie  nach  einigen  Jah¬ 
ren  dann  „Deutsche“  sind  und 
wir  immer  weiter  alles  zahlen,  ob¬ 
wohl  Deutschland  das  ärmste  EU- 
Land  ist.  Wer  will  uns  zerstören? 

Die  politischen  Regierungsme¬ 
dien  wie  ARD  und  ZDF  berichten, 
überfüttert  durch  Zwangsgebüh- 


Rom  geschrieben  und  am  31.  De¬ 
zember  2017  an  den  Heiligen  Va¬ 
ter  bezüglich  einiger  Punkte  wie 
Gleichwertigkeit  von  Religionen, 
Priestertum  des  Volkes  Gottes  und 
seine  Auswirkung  auf  die  Gläubi¬ 
gen,  Vielfalt  in  der  Einheit. 

Einheit  erfordert  laut  Bibel  erst 
„Einssein“  (Johannes  17,21),  und 
Verschiedenheit  bedeutet  für 
mich  „uneins“.  Mehr  will  ich 
nicht  schreiben,  bin  aber  für  den 
Artikel  sehr  dankbar.  Es  gibt  ja 
noch  ein  Buch  von  Heiner  Geiß¬ 
ler:  „Was  würde  Luther  heute  sa¬ 
gen?“  Peter  Teschner, 

Koblenz 


ren,  sowieso  nur  getürkte  Lappa¬ 
lien,  streuen  uns  „Sand  in  die  Au¬ 
gen“,  und  wir  müssen  uns  das  ge¬ 
fallen  lassen.  Winfried  Veldung 

Schwartau 


Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


Jesus  in  Europa 

Zu:  Zugemauerte  Adventsfreude 
(Nr.  48)  und:  Hinter  Beton  ver¬ 
kriechen  (Nr.  48) 

Es  ist  schon  erstaunlich,  zu  wel¬ 
chen  absurden  Aktionen  die 
scheinbar  Regierenden  in  diesem 
Land  noch  in  der  Lage  sind:  Die 
Grenzen  stehen  offen  wie  Scheu¬ 
nentore  und  jedes  noch  so  finste¬ 
re  Geschöpf  dieser  Erde  wird  vor¬ 
behaltlos  mit  einem  satten  „Will¬ 
kommen“  begrüßt.  Und  zuletzt 
kam  zur  Adventszeit  dann  dieser 
Aufwand  hinzu,  um  Weihnachts- 
märkte  mit  Beton,  Polizisten  und 
Maschinenpistolen  wie  Schützen¬ 
gräben  abzusichern. 

Da  fällt  mir  nur  ein  Zitat  von  ei¬ 
nem  besorgten  Soldaten  im  „Gro¬ 
ßen  Weltkrieg“  vor  fast  genau  100 
Jahren  ein.  Er  schrieb  damals: 
„Vielleicht  sollte  der  Gottessohn 
noch  einmal  geboren  werden, 
diesmal  in  Europa.“ 

Warum  nicht  in  Deutschland, 
könnte  man  dieses  Zitat  ergänzen. 

Manfred  Kristen, 
Freital 

GroKolores 

Zu:  Demokratie  wagen  (Nr.  48) 

Was  würde  sich  bei  einer  er¬ 
neuten  „Groko“  ändern?  Nichts 
Entscheidendes.  Es  werden  nur 
wieder  alte,  ausgetretene  Pfade 
betreten.  Bundeskanzlerin  Angela 
Merkel  will  doch  überhaupt  nicht 
neue  Pfade  betreten.  Die  SPD 
spricht  nur  von  Verantwortungs¬ 
bewusstsein. 

Sie  will  es  nicht  noch  einmal 
zulassen,  dass  die  CDU/ CSU  Ver¬ 
einbarungen  nicht  einhält.  Wa¬ 
rum  hat  sie  es  nicht  bereits  in  der 
Vergangenheit  „knallen“  lassen? 
Ein  ähnliches  Verhalten  wie  von 
der  CSU:  erst  trommeln,  dann 
doch  kuschen.  Eine  Minderheits- 
regierung  ist  eine  gute  Alternati¬ 
ve.  Eine  weitere  sind  Neuwahlen. 

Die  Ablehnung  von  Neuwahlen 
mit  der  Begründung,  dass  sich  an¬ 
schließend  nichts  ändern  wird,  ist 
an  Überheblichkeit  nicht  zu  über¬ 
bieten.  Spielt  da  nicht  eher  die 
Angst  mit,  dass  einige  Parteien 
noch  mehr  Verluste  einfahren 
könnten?  Heinz-Peter  Kröske, 

Hameln 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Markiert  den  Beginn  der  Kirchenspaltung:  Mit  Luthers  Thesenanschlag  von  1517  -  hier  in  einem  Gemälde  des  belgischen  Malers 
Ferdinand  Pauwels  von  1872  -  driftete  der  christliche  Glauben  auseinander  Bild:  Wartburg 


Eine  unsittliche  Einladung,  zu  uns  zu  kommen 


Anzeige 


!<OPP  VERLAG 


Telefon  (0  74  72)  98  06 10 
Telefax  (0  74  72)  98  06 11 
info@kopp-verlag.de 
www.kopp-verlag.de 


Sehkraftverlust  auf  natürliche  Art 

verhindern,  stoppen  und  rückgängig  machen 


■  Das  Augenlicht  zu  verlieren  ist  eine  beängstigen¬ 
de  Vorstellung.  Alle  fünf  Sekunden  erblindet  irgendwo 
auf  der  Welt  ein  Mensch.  In  den  meisten  Fällen  wird 
eine  Beeinträchtigung  der  Sehkraft  durch  altersbe¬ 
dingte  Erkrankungen  wie  Grauer  Star,  Glaukom,  Ma¬ 
kuladegeneration  oder  diabetische  Retinopathie  ver¬ 
ursacht.  Für  diese  Erkrankungen  kennt  die  moderne 
Medizin  keine  Heilmittel.  Meist  konzentriert  man  sich 
darauf,  die  Symptome  zu  behandeln,  und  versucht,  ein 
Fortschreiten  der  Erkrankung  zu  verzögern.  In  eini¬ 
gen  Fällen  ist  eine  Operation  möglich,  bei  der  jedoch 
immer  die  Gefahr  unerwünschter  Nebenwirkungen 
besteht,  die  die  Augen  noch  weiter  schädigen  können. 

Die  meisten  chronisch  fortschreitenden  Augenleiden 
gelten  als  unheilbar  und  hoffnungslos.  Müssen  sich  des¬ 
halb  ältere  und  zunehmend  auch  jüngere  Menschen  mit 
schlechter  werdenden  Augen  abfinden?  Bruce  Fife  be¬ 
antwortet  die  Frage  mit  einem  klaren  Nein.  Ihre  Augen 
können  wieder  besser  sehen! 

Tatsächlich  gibt  es  eine  Therapie.  Sie  setzt  nicht  auf 
Operationen,  Medikamente  oder  invasive  medizinische 
Verfahren.  Einzig  die  richtige  Diät  ist  notwendig.  Der 
Schlüssel  zu  dieser  Diät  ist  die  Kokosnuss,  und  besonders 
Kokosöl.  Dem  Verfasser  gelang  es  mit  dieser  Methode, 
sein  Glaukom  zu  heilen,  was  mit  der  medizinischen  Stan¬ 
dardtherapie  nicht  zu  erreichen  war. 


■K 


Das  Kokos-Diätprogramm,  das  in  die¬ 
sem  Buch  beschrieben  wird,  hat  das 
Potenzial,  zahlreichen  verbreiteten 
Sehproblemen  vorzubeugen  und 
sie  zu  behandeln.  Dazu  zählen 
unter  anderem: 

•  Grauer  Star  •  Glaukom  •  Maku¬ 
ladegeneration  •  diabetische  Reti¬ 
nopathie  •  Trockenes  Auge  •  Sjög¬ 
ren-Syndrom  •  Sehnerventzündung 

•  Augenreizungen  •  Konjunktivi¬ 
tis  (Bindehautentzündung)  und  • 
die  Augenleiden,  die  im  Zusam¬ 
menhang  mit  neurodegenerativen 
Erkrankungen  (Alzheimer,  Parkin¬ 
son,  Schlaganfall,  MS)  auftreten. 

In  diesem  Buch  erfahren  Sie  alles  über 
die  Ursachen  der  verbreitetsten  degenerativen  Augener¬ 
krankungen  und  darüber,  was  Sie  tun  können,  um  ihnen 
vorzubeugen,  sie  aufzuhalten  und  sogar  ihren  Verlauf 
umzukehren. 

Die  verblüffenden  Heilerfolge  mit  Kokosöl  bei 
der  Behandlung  von  Augenproblemen 
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Einmal  quer  durch  Kanada  mit  dem  Auto  -  Eine  Fahrt  auf  dem  Transcanada-Highway  kann  so  manche  Überraschung  bieten 


Unendliche  Weiten:  Der  verkehrsarme  Transcanada-Highway  in  Ontario  b\\&.  Michels 


Manche  Gelegenheiten  darf  man 
sich  nicht  entgehen  lassen.  Eine 
kanadische  Freundin  fragte,  ob 
ich  ihr  beim  Umzug  helfen  könne. 
In  Deutschland  bedeutet  solch  ein 
Freundschaftsdienst  vielleicht  ei¬ 
nen  geopferten  Sonntag.  In  Kana¬ 
da,  dem  zweitgrößten  Staat  der 
Erde,  mitunter  etwas  mehr. 

Im  konkreten  Fall  hieß  das:  Eine 
Autofahrt  quer  durch  das  Land 
von  der  Atlantik-  bis  zur  Pazifik¬ 
küste.  5300  Kilometer  auf  dem 
Trans  canada  Highway  einge¬ 
klemmt  zwischen  Umzugskar¬ 
tons,  Blumentöpfen  und  einem 
dösenden  Hund  auf  der  Rück¬ 
bank.  Eine  Belastung  von  Mensch 
und  Material.  Begeistert  sagte  ich 
sofort  zu. 

Los  ging  es  von  dem  Atlantikha¬ 
fen  Saint  John.  Unsere  Abfahrt 
hatten  wir  auf  einen  Morgen  in 
der  kalten  Jahreszeit  gelegt.  Die 
Vorsichtsmaßnahme  zahlte  sich 
aus.  Selbst  in  den  dicht  besiedeld- 
sten  Gebieten  bleibt  das  Verkehrs¬ 
aufkommen  deutlich  unter  dem 
deutschen  Niveau.  Über  weite 
Strecken  beschränkt  sich  der 
sichtbare  Verkehr  auf  einige  we¬ 
nige  Autos.  Stressmomente  hinter 
dem  Steuer  -  praktisch  null. 

Quebec,  unsere  erste  Zwischen¬ 
station,  genießt  zu  Recht  den  Ruf 
als  die  europäischste  aller  kanadi¬ 
schen  Städte.  Nirgends  ist  der 
Charme  der  Kolonialzeit  noch  so 
präsent.  Umwehrt  von  einer 
beeindruckenden  Stadtmauer 
thront  die  Altstadt  majestätisch 
auf  einem  Felsrücken  über  dem 
Sankt-Lorenz-Strom.  Von  der  luf¬ 
tigen  Promenade  eröffnet  sich  ein 
weiter  Blick  auf  den  Unterlauf. 
Ein  eher  seltener  Luxus,  denn 
Kanada  erweist  sich  bis  auf  die 
Rocky  Mountains  als  ein  überra¬ 
schend  flaches  Land. 

In  der  Provinz  Quebec  domi¬ 
niert  das  Französische.  Es  war  zu 
spüren,  dass  der  Aufenthalt  sich 
deswegen  auch  für  meine  anglo- 
kanadische  Begleiterin  ein  wenig 
wie  ein  Besuch  im  Ausland  an¬ 
fühlte.  Zu  offen  werden  derartige 


Gefühle  aber  nicht  ausgedrückt. 
Dazu  hat  Kanada  zu  viel  Kraft  und 
Mühe  aufgewendet,  um  das  einst¬ 
mals  feindselige  Verhältnis  zwi¬ 
schen  den  beiden  Sprachgruppen 
zu  entspannen. 

Ein  Ausdruck  dieser  Politik  ist 
auch  Ottawa,  das  wegen  seiner 
Lage  an  der  Sprachgrenze  zur 
Hauptstadt  erhoben  wurde.  Das 
Parlamentsviertel  bietet  aufgrund 
seines  recht  gelungenen  neogoti¬ 
schen  Stils  viele  Fotomotive.  Das 
Parlament  selbst  hat  in  den  letz¬ 
ten  Jahrzehnten  zahllose  Lobes¬ 
hymnen  auf  den  Multikultura¬ 
lismus  erlebt,  der  bereits  1971  zur 
offiziellen  Staatsideologie  erho¬ 
ben  wurde.  Nur  wenige  Blocks 
weiter,  erschreckend  nahe  am 
Macht-  und  Repräsentationszen¬ 


trum  des  Landes,  erlebt  man 
jedoch  auch  die  Kehrseite  der 
Medaille.  Aus  der  einstigen  Alt¬ 
stadt  ist  ein  verwahrlostes  Quar¬ 
tier  einer  Mischbevölkerung  aus 
Asien  und  Afrika  geworden,  das 
nicht  zum  Verweilen  einlädt. 

Westlich  von  Ottawa  dünnt  sich 
die  Besiedlung  schnell  aus,  und 
irgendwann  geht  der  großzügige 
Highway  in  eine  einspurige  Fern¬ 
straße  über.  Bis  zur  nächsten 
Großstadt,  Winnipeg,  geht  es 
2500  Kilometer  durch  eine  men¬ 
schenleere  Wald-  und  Seenland¬ 
schaft  -  bei  einer  zulässigen 
Höchstgeschwindigkeit  von  90 
Stundenkilometern.  Die  Gegen¬ 
fahrbahn  ist  nur  durch  einen  wei¬ 
ßen  Strich  abgetrennt,  was  ange¬ 
sichts  der  Vielzahl  schwerer  Lkw 


auf  der  Straße  ein  zweifelhaftes 
Vergnügen  darstellt.  Immerhin 
werden  Überholvorgänge  durch 
zweispurige  Zwischenabschnitte 
erleichtert. 

In  Cochrane  fühlt  man  sich  wie 
am  Ende  der  Welt.  Im  Winter 
streifen  in  der  Gegend  Polarbären 
umher.  Das  Motel  macht  sich 
nicht  die  Mühe,  den  Internetzu¬ 
gang  zu  verschlüsseln.  Warum 
auch,  es  gibt  weit  und  breit  nie¬ 
manden,  der  unbefugt  darauf 
zugreifen  könnte.  Nachts  donnern 
die  Gigaliner  wie  Geisterschiffe 
die  Fernstraße  herunter.  In  Keno- 
ra  zeigt  sich  die  ostontarische 
Seenplatte  von  ihrer  schönsten 
Seite.  Der  beschauliche  Ort  liegt 
in  einer  Bilderbuchlage  inmitten 
glitzernder  Seen  und  bewaldeter 


Inseln.  Wie  überall  in  Kanada  ste¬ 
hen  viele  Häuser  in  einer  Seelage, 
die  sich  hierzulande  nur  Super¬ 
reiche  leisten  können. 

Kurz  danach  vollzieht  die  Land¬ 
schaft  einen  radikalen  Wandel. 
Wir  erreichen  Manitoba,  die  erste 
der  drei  Prärieprovinzen.  Hier 
umwölkten  noch  vor  wenigen 
Wochen  Rauchschwaden  von 
Steppenbränden  den  Himmel.  Die 
Provinzhauptstädte  Winnipeg 
und  Regina  (Saskatchewan)  bieten 
im  Zentrum  wenig  mehr  als  see¬ 
lenlose  Hochhausarchitektur. 

Interessanter  sind  die  Zwi¬ 
schenaufenthalte  auf  dem  Land. 
Der  Besuch  eines  Freilichtmu¬ 
seums  in  Portage  la  Prairie 
erweist  sich  als  lehrreicher  Ein¬ 
blick  in  die  europäische  Besied¬ 


lungsgeschichte.  Trapperhütten, 
Farmhäuser  und  Krämerläden 
legen  Zeugnis  ab  vom  arbeits- 
und  entbehrungsreichen  Leben 
der  Siedler  und  Pioniere.  Von  Pri¬ 
vilegien  der  Weißen  findet  sich 
hier  keine  Spur.  In  Swift  Current, 
einem  Ort  mit  einer  großen  hutte- 
rischen  Gemeinde,  ergibt  sich 
unvermittelt  ein  Gespräch  mit 
einem  älteren  österreichischen 
Einwanderer.  Auf  die  Frage,  was 
ich  von  Merkels  Willkommenspo¬ 
litik  halte,  rede  ich  Klartext.  Sein 
Gesicht  hellt  sich  auf,  er  nickt. 
Kein  Einzelfall.  Sogar  in  Kanada 
schütteln  viele  den  Kopf  über  die 
Dame  im  Bundeskanzleramt. 

Schließlich  bauen  sich  die  Rok- 
kies  vor  uns  auf.  Selbst  in  den 
höchsten  Lagen  liegt  kein  Schnee. 
Dann  kommt  ein  magischer  Mo¬ 
ment.  Direkt  an  der  Straße  steht 
ein  riesiger  Hirsch.  So  unbeweg¬ 
lich,  dass  ich  ihn  für  eine  Plastik¬ 
figur  halte.  Beim  Vorbeifahren 
erkenne  ich  meinen  Fehler,  wen¬ 
de  meinen  Kopf,  und  für  einen 
Augenblick  treffen  sich  unsere 
Blicke  direkt  -  kanadischer 
Naturzauber. 

In  Vancouver  erreichen  wir  den 
Pazifik.  Die  einmalige  Lage  am 
Kreuzungspunkt  von  Land,  Meer 
und  Himmel  braucht  den  Ver¬ 
gleich  mit  Rio  de  Janeiro  nicht  zu 
scheuen.  Die  Stadt  selbst  ist  völlig 
durchglobalisiert.  Tonangebend 
sind  mittlerweile  die  Asiaten,  die 
ihren  Reichtum  ungeniert  zur 
Schau  stellen  und  die  Einheimi¬ 
schen  aus  dem  Wohnungsmarkt 
drängen. 

Wir  bleiben  einen  Tag  und 
erreichen  Victoria  mit  dem  Spät¬ 
bus.  Wieder  ereignet  sich  so  ein 
typischer  Kanada-Moment.  Weil 
ich  meine  Haltestelle  verpasst 
habe,  bietet  mir  der  Fahrer  unge¬ 
fragt  an,  mich  alleine  mit  dem  Bus 
zurückzufahren.  Ich  bin  baff.  Soli¬ 
darität  und  Sozialkapital  der 
kanadischen  Gesellschaft  sind 
trotz  ihres  Erodierens  durch  kul- 
tur-  und  normfremde  Rekordein¬ 
wanderung  immer  noch  erstaun¬ 
lich  hoch.  Noch!  Stefan  Michels 


Die  ruhige  Seite  der  Bastei 


Ein  Erlebnis  der  ganz  entspannten  Art  -  Winterwandern  im  Elb sandsteingebirge 


Wie  Balsam 

Ein  winterlicher  Strandurlaub  auf  Borkum 


So  langsam  kehrt  mit  der  kal¬ 
ten  Jahreszeit  die  Ruhe  zu¬ 
rück  in  die  malerische 
Landschaft  des  Elbsandsteinge¬ 
birges.  Fällt  Schnee,  entstehen 
märchenhafte  Szenen,  die  sich  ins 
Gedächtnis  einprägen.  Aber  auch 
ohne  die  weiße  Pracht  ist  die 
Region  im  Winter  eine  Reise  wert. 
Beliebte  Wanderwege  wie  den 
Malerweg  und  berühmte  Aussich¬ 
ten  wie  die  Bastei  hat  man  nun  oft 
ganz  für  sich  allein.  Und  was  gibt 
es  Schöneres,  als  einen  kalten, 
klaren  Wintertag  gemütlich  am 
Kamin  oder  in  der  Sauna  ausklin¬ 
gen  zu  lassen. 

Als  Reiseziel  für  Wanderer  und 
Kletterer  ist  das  Elbsandsteinge¬ 
birge  international  bekannt.  Von 
Mai  bis  Oktober  zieht  es  Millio¬ 
nen  Aktive  in  die  wildromanti¬ 
schen  Gründe  und  Schluchten 
sowie  auf  die  Tafelberge  und  Fel¬ 
sen  der  grenzüberschreitenden 
Natur-  und  Kulturlandschaft  mit 
den  Nationalparks  Sächsische 
Schweiz  und  Böhmische  Schweiz. 
Doch  ab  November  kehrt  Ruhe 
ein.  Umso  intensiver  ist  das  Land¬ 
schaftserlebnis.  Und  genau  mit 
diesem  Pfund  wirbt  die  Region 
jetzt  um  Naturgenießer  und  Win¬ 
terwanderer. 

„Der  tiefe  Frieden,  den  die 
schlafende  Natur  aus  strahlt,  ist 
einfach  wunderschön“,  sagt  Ni¬ 
cole  Hesse  vom  Tourismusver¬ 
band  Sächsische  Schweiz,  „man 


ist  im  Winter  auf  den  schönsten 
Wanderwegen  und  an  den  belieb¬ 
testen  Aussichtspunkten  manch¬ 
mal  ganz  allein.  Wandern  wird  so 
zum  meditativen  Erlebnis.“  Im¬ 
mer  mehr  Menschen  entdecken 
die  heilsame  Kraft  der  winter¬ 
lichen  Stille,  die  neue  Einfachheit, 
so  die  Tourismusmanagerin: 


„Nicht  alle  möchten  sich  im  Win¬ 
ter  in  den  Trubel  der  alpinen  Ski¬ 
regionen  stürzen.“ 

Das  Interesse  am  Thema  Win¬ 
terwandern  im  Elbsandsteingebir¬ 
ge  steigt  stetig.  Und  Bürgermei¬ 
ster,  Gastronomen  und  Touristiker 
bringen  mit  einem  abgestimmten 
Konzept  Leben  in  die  Nebensai¬ 
son.  Sechs  Vorreitergemeinden 


-  die  Kurorte  Bad  Schandau, 
Rathen  und  Bad  Gottleuba-Berg¬ 
gießhübel  sowie  Pirna,  Königstein 
und  Schmilka  -  bieten  in  diesem 
Winter  erstmals  ein  durchgängi¬ 
ges  und  thematisch  aufeinander 
abgestimmtes  touristisches  Pro¬ 
gramm  an.  Ob  Sport  und  körperli¬ 
ches  Wohlbefinden,  Ruhe  und 


Entspannung,  Kultur  und  Kulina- 
rik,  Lokalgeschichte  und  Kreati¬ 
vität:  Jeder  Ort  setzt  eigene 
Schwerpunkte. 

Neben  den  sechs  Wintertraum¬ 
orten  halten  weitere  Städte  und 
Dörfer  spezielle  Wintererlebnisse 
bereit.  So  ergibt  sich  ein  breites 
Spektrum  von  Bierbade-,  Theater- 
und  Matschwettertagen  bis  zu 


Krimidinners,  Musiknächten  und 
S  chmuck-Wor  kshop  s . 

In  den  gerade  herrschenden 
närrischen  Tagen  findet  von 
Schmilka  bis  Stadt  Wehlen  eine 
der  ältesten  närrischen  Traditio¬ 
nen  des  oberen  Elbtals  statt:  die 
Schifferfastnacht,  bei  der  zahlrei¬ 
che  Festumzüge  stattfinden.  Der 
Februar  kommt  ganz  verspielt 
daher  und  macht  die  Bühne  frei 
für  die  Kamelienblütenschau  im 
Landschloss  Zuschendorf. 

Im  Zentrum  steht  jedoch  immer 
das  Naturerlebnis  beim  Winter¬ 
wandern.  Mehrere  Tausend  Kilo¬ 
meter  gut  ausgeschilderte  Wan¬ 
derwege  durchziehen  die  Felsen¬ 
welt  beiderseits  der  deutsch¬ 
tschechischen  Grenze.  Und  prak¬ 
tisch  alle  Pfade  sind  -  entspre¬ 
chende  Witterung  vorausgesetzt  - 
auch  im  Winter  zum  Wandern 
geeignet.  Schneesicherheit  gibt  es 
nicht.  Dazu  sind  die  Berge  der 
Region  nicht  hoch  genug.  Doch 
fällt  Schnee  auf  die  majestäti¬ 
schen  Tafelberge  und  Felsnadeln 
der  zerklüfteten  Erosionsland¬ 
schaft,  ergeben  sich  unvergessli¬ 
che  Eindrücke.  Andreas  Guballa 

Unter  Telefon  (03501)  470147 
kann  man  die  Infobroschüre  „Die 
Sächsische  Schweiz  im  Winter 
2017/2018 “  kostenfrei  bestellen¬ 
werden.  Infos  im  Internet  unter: 
www.saechsische-schweiz.de/ 
wintertraum 


Leer.  Ruhig.  Kalt.  Und  unglaub¬ 
lich  schön.  So  sieht  es  auf  den 
ostfriesischen  Nordseeinseln  aus, 
wenn  die  Sommergäste  zu  Hause 
sind.  Speziell  auf  Borkum  kann 
man  im  Winter  herrliche  Strand¬ 
tage  verbringen.  Auf  dem  36  Qua¬ 
dratkilometer  großen  Eiland  wird 
der  Gast  dann  zum  Friesen. 

Im  Winter  spürt  man  den  eige¬ 
nen  Charme  der  Nordseeinsel, 
fernab  von  Hektik,  Stress  und 
Lärm.  Die  raue  Natur  und  die 
herzliche  Gastfreundschaft  der 
Ostfriesen  sorgen  für  un¬ 
vergessliche  Winterferien  am 
Watt.  Wer  Glück  hat,  erlebt  auch 
Schneefälle  auf  Borkum. 

Warm  eingepackt  sind  lange 
Spaziergänge  in  reiner,  klarer  Luft 
entlang  der  rauschenden  Bran¬ 
dung  ein  Vergnügen.  Sogar  Medi¬ 
ziner  empfehlen  Menschen  mit 
Atemwegs erkrankungen  den  In¬ 
selbesuch  in  der  kalten  Jahreszeit 
und  loben  die  saubere  Luft.  Der 
Kaltreiz  aktiviere  die  Abwehrkräf¬ 
te  und  bringe  so  das  Immunsy¬ 
stem  auf  Trab.  Aufgrund  des  Mee¬ 
res  herrscht  auf  der  Insel  ein 
Klima  mit  einer  besonders  pollen¬ 
armen  und  jodhaltigen  Luft. 

Aber  auch  für  alle  anderen 
wirkt  der  Aufenthalt  in  dieser  fri¬ 
schen  Luft  wie  Balsam.  Die  leeren 
Strände  laden  zu  ausgedehnten 
Spaziergängen  am  Watt  ein.  Und 
die  tiefstehende  Sonne  sorgt  für 
eine  besondere  Atmosphäre.  Wer 


Borkum  im  Winter  besucht,  kann 
die  Dünen-Wildnis  und  die  Tier- 
und  Pflanzenwelt  fast  allein  ge¬ 
nießen.  Tiere,  die  hier  überwin¬ 
tern  wie  Ringelgänse  oder  Pfei¬ 
fenten,  lassen  sich  gut  beobach¬ 
ten.  In  den  Dünentälern  des  Ost¬ 
landes  haben  sich  Kleinbiotope 
entwickelt,  in  denen  im  Winter  ei¬ 
ne  artenreiche  Flora  zu  finden  ist. 

Solche  Ausflüge  beendet  man 
am  besten  mit  einer  Tasse  Ostfrie¬ 
sentee  mit  Kluntje  oder  Punsch. 
Im  Winter  werden  auf  der  Nord¬ 
seeinsel  zahlreiche  Wellnessan¬ 
wendungen  angeboten.  Besonders 
beliebt  ist  ein  Aufenthalt  in  der 
Badelandschaft  „Gezeitenland  - 
Wasser  und  Wellness“.  Hier  findet 
man  Wellness-,  Sauna-  und  Erleb¬ 
nisattraktionen  unter  einem  Dach. 

In  Cafes  und  Restaurants  finden 
sich  rasch  freie  Plätze,  und  die  in 
der  Hochsaison  enge  Fußgänger¬ 
zone  lädt  in  den  ruhigen  Monaten 
zum  Bummeln  ein.  Zugegeben, 
einige  Öffnungszeiten,  beispiels¬ 
weise  die  des  Museums,  verkür¬ 
zen  sich  und  es  gibt  weniger  Ver¬ 
anstaltungen  als  im  Sommer.  Das 
Watt  sowie  die  Ruhe-  und  Erho¬ 
lungsmöglichkeiten  entschädigen 
dafür  jedoch  bei  Weitem.  A.G. 

Anreise  mit  der  Bahn  bis  Emden 
Außenhafen.  Von  dort  Fährtrans- 
fer  mit  den  Schiffen  der  Reederei 
AG  Ems.  Informationen  im  Inter¬ 
net  unter:  www.borkum.de 
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Bücher  im  Gespräch 


Billiglöhner  sollen  Internet  sauber  halten 


Weit  verbreitet  ist  die  An¬ 
nahme,  dass  Polizei  und 
Geheimdienste  Haupt¬ 
akteure  sind,  wenn  es  darum  geht, 
verstörende  Inhalte,  Bilder  und 
Videos,  die  im  Internet  kursieren, 
ausfindig  zu  machen  und  zu  lö¬ 
schen.  Doch  deren  Arbeit  allein 
hätte  nur  die  Wirkung  eines  Trop¬ 
fens  auf  dem  heißen  Stein,  erklärt 
der  Theaterregisseur  Moritz  Rie¬ 
sewieck  in  seinem  packenden 
Buch  „Digitale  Drecksarbeit.  Wie 
uns  Facebook  &  Co.  von  dem  Bö¬ 
sen  erlösen“.  Behörden  verfügen 
gar  nicht  über  das  Personal  und 
die  Mittel,  um  in  diesem  täglichen 
Kampf  nennenswerte  Erfolge  zu 
erzielen.  Viel  zu  groß  ist  die  Men¬ 
ge  an  Fotos  und  Videos,  die  im 
Internet  täglich  hochgeladen  und 
angesehen  werden.  Im  Auftrag  der 
sozialen  Netzwerke  sind  daher 
weltweit  Zehntausende  sogenann¬ 
ter  Content  Moderators  (Redak¬ 
teure)  rund  um  die  Uhr  im  Ein¬ 
satz,  um  scheußliche  Bilder  und 
Videos,  Dokumente  von  Gewalt, 
Pornografie  und  Kinderpornogra¬ 
fie,  zu  löschen,  damit  die  Nutzer 
dieser  Kanäle  davon  verschont 
bleiben.  Bisher  konnte  noch  keine 
Computer-Software  auf  diese  Auf¬ 
gabe  getrimmt  werden.  Doch  dar¬ 
an  wird  mit  Hochdruck  gearbeitet. 

Der  Autor  hatte  in  Erfahrung  ge¬ 
bracht,  dass  die  meisten  Müllar¬ 


beiter  des  Internets  als  Billiglöh¬ 
ner  auf  den  Philippinen  arbeiten. 
Im  Auftrag  von  digitalen  Mega- 
Konzernen  müssen  sie  als  Be¬ 
schäftigte  von  Subunternehmen 
acht  bis  zehn  Stunden  täglich  eine 
enorme  Bilderflut  nach  Abnor¬ 
mitäten  durchforsten.  Dabei  be¬ 
kommen  sie  unvorstellbare  Gräu¬ 
eltaten  zu  Gesicht,  Folterungen 
des  IS  und  andere  unvorstellbare 
Bestialitäten. 

Wie  die  jungen  Männer  und 
Frauen  persönlich  mit  der  Bela¬ 
stung  durch  ihren  Job  umgehen 
und  nach  welchen  Kriterien  sie  im 
Zweifelsfall  Vorgehen,  erfuhr  der 
Autor  auf  seiner  Recherchereise  in 
Manila  von  einigen  dieser  jungen 
Frauen  und  Männer,  die  es  wag¬ 
ten,  sich  mit  ihm  zu  treffen.  Denn 
von  ihnen  wird  absolute  Ver¬ 
schwiegenheit  über  alles,  was  ihre 
Arbeit  betrifft,  erwartet.  Das  sei 
auch  nicht  verwunderlich,  meint 
der  Autor.  Kein  Internet-Konzern 
lasse  sich  in  die  Karten  blicken. 
Riesewieck  bezweifelt,  dass  die 
Aufträge  zur  Sichtung  und  Lö¬ 
schung  von  Bildmaterial  immer 
und  ausschließlich  der  Säuberung 
der  Sozialen  Netzwerke  nach  „all¬ 
gemeinen  Standards“  dienen. 
Schließlich  verfolgen  diese  mäch¬ 
tigen  Netzwerke  ureigene,  viel¬ 
leicht  auch  politische  Interessen. 
Facebook  &  Co.  leben  von  ihren 


Werbekunden,  und  diese  wollen 
möglichst  genau  herausfinden, 
„wie  die  Menschen  ticken,  die  sie 
für  ihre  Produkte  erreichen  wol¬ 
len“.  Daher  sei  es  durchaus  er¬ 
wünscht,  dass  die  Mitglieder  der 
sozialen  Netzwerke  sich  hinreißen 
lassen,  immer  Intimeres  mitzutei¬ 
len. 

Was  steckt  dahinter,  dass  die  di¬ 
gitale  Drecksarbeit  überwiegend 
auf  die  Philippinen  ausgelagert 
wird  und  nicht  etwa  nach  Indien? 
Riesewiecks  Überlegungen  zur 
hochbrisanten  Thematik  bewegen 
sich  auch  auf  religionsphilosophi¬ 
schem  Terrain.  Für  ihn  besteht 
kein  Zweifel  daran,  dass  es  die 
Einstellung 
der  überwie¬ 
gend  sehr  reli¬ 
giösen  Philip¬ 
piner  ist,  die 
sie  für  den  ex¬ 
trem  belasten¬ 
den  Job  quali¬ 
fiziert:  ihr  un- 
bedingter 
Glaube  und  ei¬ 
ne  hohe  Ar¬ 
beitsmoral. 

Das  Internet 
denkt  er  sich 
als  Chaos,  dar¬ 
in  Facebook  & 

Co.  als  einge¬ 
hegte  Gärten, 


wo  sich  Nutzer  ohne  Risiko  be¬ 
wegen  können  -  dank  der  tapfe¬ 
ren  Müllarbeiter,  die  als  Gärtner 
fungieren.  Sie  machen  die  Schrek- 
kensbilder  der  Menschheit  im 
weltweiten  Netz  ausfindig,  um  sie 
zum  Wohle  aller  zu  eliminieren. 
Das  Bewusstsein,  die  Sünden  an¬ 
derer  mitzutragen,  so  wie  Jesus 
die  Sünder  durch  die  Übernahme 
ihrer  Schuld  gerettet  hat,  sei  ver¬ 
breitet  unter  den  tapferen  Müllbe- 
seitiger  und  helfe  ihnen,  stabil  zu 
bleiben,  erklärt  der  Autor.  Die 
Herrscher  von  Facebook  &  Co.  ha¬ 
ben  sich  diese  moralische  Stärke 
zunutze  gemacht. 

Dagmar  Jestrzemski 
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Moritz  Riesewieck: 
„Digitale  Drecksar¬ 
beit.  Wie  uns  Face¬ 
book  und  Co.  von 
dem  Bösen  erlösen“, 
dtv  Verlag ,  Mün¬ 
chen  2017,  Klap¬ 
penbroschur,  304 
Seiten,  16,90  Euro 


Europas  Küsten  entdecken 


Traumrouten  entlang  der 
schönsten  Küsten  Europas 
verspricht  der  neue  Wohnmobil- 
Führer  aus  dem  Bruckmann  Ver¬ 
lag.  Wer  jetzt  schon  seinen  näch¬ 
sten  Urlaub  plant,  kann  sich  auf 
eine  abwechslungsreiche  Tour 
vorbereiten,  bei  der  es  neben 
Meer  und  Stränden  beeindruk- 
kende  Naturschönheiten  und  na¬ 
türlich  auch  jede  Menge  Kultur  zu 
entdecken  gibt. 

Das  Buch  ist  grob  in  Regionen 
eingeteilt,  beginnend  im  Norden 
bis  nach  Süd-  und  Osteuropa.  Am 
Ende  eines  jeden  Kapitels,  das- 
stets  mit  aussagekräftigen  Fotos 
versehen  ist,  gibt  es  praktische 
Tipps  zur  Routenführung  mit  Kar¬ 
tenausschnitt  und  Übernach¬ 


tungsadressen.  Von  besonderem 
Informationswert  sind  die  be¬ 
schriebenen  „exotischen“  Routen 
in  Island  und  dem  als  Reiseziel 
weniger  bekannten  Montenegro. 

Auch  wer  keine  Reise  mit  dem 
Wohnmobil  plant,  wird  in  dem 
Buch  viele  Anregungen  für  Reisen 
mit  dem  Pkw  finden.  Wegen  der 
Vielzahl  faszinierender  und  teils 
großflächiger  Farbaufnahmen  bie¬ 
tet  das  Buch  auch  Liebhabern  von 
Bildbänden  Freude. 

Bei  den  Autoren  handelt  es  sich 
um  erfahrene  Reisejournalisten, 
Reiseleitern  für  Wander-,  Kultur- 
und  Trekkingtouren,  Wohnmobil¬ 
fahrer  und  Fotografen.  Das  merkt 
man  sowohl  Text-  als  auch  Bild¬ 
material  an.  MRK 


Torsten  Berning/Thomas 
Cernak/Claus  Keidel/Rainer 
Kröll/Petra  Lupp/Michael 
Moll/Hans  Zaglitsch:  „Wohn¬ 
mobil-Highlights.  Küsten¬ 
straßen  Europas.  Traumrou¬ 
ten  zwischen  Skandinavien 
und  Italien",  Bruckmann 
Verlag,  München  2017,  ge¬ 
bunden,  160  Seiten,  30  Euro 


Schwammig  und  weltfremd 


»Wählerroman«  mit  erhobenem  Zeigefinger 


Ein  Gespenst  geht  um  in  Europa 
und  Nordamerika:  das  Ge¬ 
spenst  des  Populismus  mit  seinen 
primitiven  Aussagen  und  Lösungs¬ 
formeln.  So  lautet  die  Botschaft  des 
Buches  „Kurzschluss.  Wie  einfache 
Wahrheiten  die  Demokratie  unter¬ 
graben“.  Es  stammt  aus  der  Feder 
von  Felix  Ekardt,  momentan  Leiter 
der  Forschungsstelle  Nachhaltig¬ 
keit  und  Klimapolitik  in  Leipzig  so¬ 
wie  Professor  für  öffentliches  Recht 
und  Rechtsphilosophie  an  der  Uni¬ 
versität  Ro¬ 
stock. 

Dabei  -  das 
suggeriert  der 
„Nachhaltig¬ 
keitsforscher“ 
und  Jurist  über 
weite  Strecken 
-  finde  sich  die 
Neigung  zu  ei¬ 
ner  ebenso 
verzerrten  wie 
simplen  Weit¬ 
sicht  vor  allem 
bei  politisch 
rechtsorien¬ 
tierten  Perso¬ 
nen.  Diese 


seien  Feinde  der  „offenen  Gesell¬ 
schaft“,  Leugner  des  Klimawan- 
dels,  Gegner  der  Aufnahme  von 
Flüchtlingen  und  Verfechter  der 
Herrschaft  von  Eliten.  Insofern  ist 
Ekardts  Buch  selbst  ein  Exempel 
für  Populismus  aus  der  links-grü- 
nen  Ecke.  Deshalb  bleiben  seine 
Vorschläge  für  „Schritte  weg  von 
den  einfachen  Wahrheiten  -  bei 
anderen,  in  uns,  in  mir“  auch  weit¬ 
gehend  schwammig  und  welt¬ 


fremd. 


Wolfgang  Kaufmann 


Felix  Ekardt: 
„Kurzschluss.  Wie 
einfache  Wahrhei¬ 
ten  die  Demokratie 
untergraben“,  Ch. 
Links  Verlag,  Ber¬ 
lin  2017,  bro¬ 
schiert,  188  Seiten, 
1 8  Euro 


Der  Roman  „Initiative  Denk¬ 
zettel“  von  Jens  Richter  ent¬ 
puppt  sich  schnell  als  „Kri¬ 
mi“,  der  es  in  sich  hat  an  Brutalitä¬ 
ten  und  Intrigen.  Er  ist  extrem 
spannend  und  hat  einen  unerwar¬ 
teten  Ausgang.  Soviel  kann  gesagt 
werden:  Es  ist  ein  politischer  „Kri¬ 
mi“,  der  das  Konzept  der  „Desin¬ 
formation“  brillant  und  zauberhaft 
bedient.  Das  Motto  lautet:  „Die  Po¬ 
litik  wird  Deutschland  kaputt  ma¬ 
chen,  wenn  der  Wähler  nicht  end¬ 
lich  eine  wirkliche  demokratische 
Alternative  geboten  bekommt.“ 

Zu  diesem  Zweck  wird  von 
Sachsen  ausgehend  die  dubiose 
und  ominöse  „Initiative  Denkzet¬ 
tel“  von  einem  sehr  reichen 
Unternehmer  gegründet,  der  sich 
in  die  neutrale  Schweiz  absetzt 
und  alles  so  inszeniert,  um  selbst 
Finanzminister  zu  werden.  Sein 
Ziel  ist,  Deutschlands  Schulden¬ 
last  von  etwa  zwei  Billionen  Euro 
abzubauen,  um  es  über  die  Jahr¬ 
zehnte  zur  „Nummer  1  auf  der 
Welt“  zu  machen. 

Er  bildet  ein  qualifiziertes  Team, 
das  mit  allen  Wassern  gewaschen 
und  fest  mit  der  Politik  vernetzt  ist, 


und  auch  vor  Geheimdiensteinsät¬ 
zen  und  Morden  nicht  zurück¬ 
schreckt.  Da  fallen  Parolen  wie: 
„Nieder  mit  der  deutschen  Arro¬ 
ganz!  Nieder  mit  der  deutschen 
Flüchtlingsbürokratie!  Nieder  mit 
der  deutschen  Kleingeistigkeit! 
Nieder  mit  der  beruflichen  Aus¬ 
grenzung  meiner  Glaubensbrü¬ 
der!“  Oder:  „Ohne  medizinisch  gut 
ausgebildete  syrische,  afghanische 
und  irakische  Flüchtlinge  ist  die 
ärztliche  Versorgung  in  Deutsch¬ 
land  dramatisch  unterbesetzt.“ 
Oder:  „Was  die  Deutschen  brau¬ 
chen,  ist  Orientierung  und  morali¬ 
scher  Halt.  Sie  brauchen  ein  neues 
Weltbild,  dem  sie  sich  anvertrauen 
können.  Dieses  Leitbild  ist  der  Ko¬ 
ran.“  Oder:  „Wer  die  PPF  wählt, 
wählt  ein  offenes  Deutschland  mit 
freundlichem  Gesicht.“  Die  „Initia¬ 
tive  Deutschland“  hat  nicht  nur 
zwei,  sondern  etliche  konträre  Ge¬ 
sichter.  Ihr  Ziel  bleibt  undurch¬ 
sichtig. 

Was  dem  Wählerkrimi  eine 
interessante  Würze  gibt,  ist,  dass  er 
zugleich  „Lehrbuch“  für  Geschich¬ 
te  ist.  Es  beginnt  mit  814,  dem  Tod 
von  Karl  dem  Großen.  Doch  war 


Otto  I.  936  der  „Vater  des  National¬ 
staatsgedankens“,  der  Europa  vor 
vielen  Kriegen  hätte  bewahren 
können,  wenn  er  nach  seinem  Sieg 
den  Weitblick  gehabt  hätte,  „das 
chronisch  neidische,  deutschfeind¬ 
liche  und  stichelnde  Frankreich 
einfach  von  der  Landkarte  zu  ra¬ 
dieren“?  Ob  man  zum  Ersten  Welt¬ 
krieg  1914  sagen  kann  „Dumm. 
Dümmer.  Deutschland“,  ist  frag¬ 
würdig.  Unstrittig  sind  dagegen  die 
Sätze  eines  Ministers:  „Die  Bevöl¬ 
kerung  muss 
vor  zu  vielen 
Informationen 
geschützt  wer¬ 
den.  Die  mei¬ 
sten  da  drau¬ 
ßen  sind  doch 
viel  zu  einfäl¬ 
tig,  um  mit  der 
Wahrheit  um¬ 
gehen  zu  kön¬ 
nen.  Gezielte 
Desinforma¬ 
tion  ist  die  ho¬ 
he  Schule  der 
Politik  und 

Wählerfüh-  ■  '■ 

rung.“  Diese 


„hohe  Schule“  beherrscht  der  Au¬ 
tor. 

Nach  dem  Epilog  spricht  er  seine 
„lieben  Leser“  persönlich  an,  er¬ 
klärt,  dass  er  seine  „Gedanken  als 
Mahnung“  niedergeschrieben  ha¬ 
be,  „radikale  Parteien“  nicht  durch 
„eine  zu  niedrige  Wahlbeteiligung“ 
zu  stark  werden  zu  lassen.  Man 
solle  es  unterlassen,  „SPD  und 
CDU  einen  Denkzettel  zu  verpas¬ 
sen“  oder  zumindest  „liberal  oder 
grün“  zu  wählen.  Wolfgang  Thüne 
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Jens  Richter:  „Initi¬ 
ative  Denkzettel. 
Ein  Wählerroman“, 

Lampe  Verlag, 
Leipzig  2017,  bro¬ 
schiert,  328  Seiten, 
1 0  Euro 


Wettlauf  zwischen 


Ost  und  West  um  den  prestigeträchtigsten  Tierpark 


Als  Tragikomödie  bezeichnet 
Wilperts  Literaturlexikon 
ein  „Drama  als  Verbindung 
von  Tragik  und  Komik  zur  wech¬ 
selseitigen  Erhellung“.  Solche 
Dramen  gab  es  gerade  in  Berlin  in 
den  Jahren  der  Teilung  überge¬ 
nug,  und  der  Journalist  Jan  Mon- 
haupt  erzählt  hier  eine  Geschich¬ 
te,  nämlich  die  der  Zoologischen 
Gärten  in  Ost  und  West,  bei  der 
man  nicht  weiß,  ob  man  weinen 
oder  lachen  soll. 

Zwangsläufig  entstanden  nach 
der  Teilung  der  Stadt  hüben  wie 
drüben  für  das  alltägliche  Leben 
annähernd  gleiche  Strukturen. 
Vieles  doppelte  sich  -  Rathäuser, 
Polizeidirektionen,  Schulverwal¬ 
tungen,  Verkehrsbetriebe.  Seinen 
traditionsreichen,  schon  1844  ge¬ 
gründeten  Zoo  hatte  Berlin  im 
westlichen  Bezirk  Charlottenburg, 
am  Rande  des  Tiergartens.  Die  ge¬ 
radezu  tierverrückten  Berliner 
pilgerten  im  zerstörten  Nach- 
kriegs-Berlin  in  Scharen  dorthin 


und  freuten  sich  über  jedes  Tier, 
das  nach  der  totalen  Zerstörung 
1945  wieder  hinzukam  -  das  Nil¬ 
pferd  „Knautschke“  wurde  promi¬ 
nenter  als  viele  Politiker. 

Die  SED-Verantwortlichen 
wurmte  das,  und  so  entstand  die 
Idee,  auch  in  Ost-Berlin  einen 
Tierpark  anzulegen.  Und  weil  das 
Projekt  rasch  zu  einem  Prestige¬ 
projekt  wurde,  kam  das  kostenin¬ 
tensive  Vorhaben  Mitte  der 
1950er  Jahre  in  Gang.  Als  Ort 
wurde  ein  großes  Gelände  um  das 
Schloss  Friedrichsfelde  gewählt, 
Zoodirektor  wurde  der  bis  dato 
am  berühmten  Zoo  in  Leipzig  ar¬ 
beitende  Heinrich  Dathe.  Er  leite¬ 
te  den  Tierpark  bis  1990  und  bau¬ 
te  ihn  zu  einem  der  größten  Tier¬ 
parks  in  Europa  aus.  In  Ost  und 
West  genoss  er  gleichermaßen  ei¬ 
nen  geradezu  legendären  Ruf. 

Im  Westen  war  fast  gleichzeitig, 
nach  einer  miesen  Intrige  gegen 
die  Zoodirektorin  Katharina 
Heinroth,  der  erst  30-jähige  Heinz 


Georg  Klös  berufen  worden.  Mon- 
haupts  Buch  ist  auch  eine  Ge¬ 
schichte  der  Rivalität  zwischen 
diesen  beiden  tüchtigen,  vom 
Temperament  her  ganz  unter¬ 
schiedlichen  Männern:  Hier  der 
etwas  trockene,  aber  trickreiche 
Manager  Klös,  dort  der  joviale,  je¬ 
de  Woche  im 
Fernsehen 
plaudernde 
Dathe,  der 
schon  bald  der 
„Grzimek  des 
Ostens“  ge¬ 
nannt  wurde. 

Monhaupt 
hat  viele  Jahre 
für  eine  Berli¬ 
ner  Zeitung 
über  die  zoo¬ 
logischen  Gär¬ 
ten  geschrie¬ 
ben,  kann  also 
mit  einer  Fülle 
an  Informatio¬ 
nen  die  Ge¬ 


schichte  beider  Zoos  erzählen. 
Wächst  im  Osten  das  seinerzeit 
europaweit  bestaunte  Alfred- 
Brehm-Raubkatzenhaus  -  just  zu 
Ulbrichts  70.  Geburtstag  eröffnet 
-  empor,  folgen  im  Westen  bald 
ein  Reptilienhaus,  ein  Vogelhaus 
und  das  legendäre  Aquarium.  Be- 
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Jan  Mühnhaupt 

DER  ZOO  DER 
ANDEREN 
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Jan  Monhaupt: 
„Der  Zoo  der  ande¬ 
ren.  Als  die  Stasi 
ihr  Herz  für  Bril¬ 
lenbären  entdeckte 
&  Helmut  Schmidt 
mit  Pandas  nach¬ 
rüstete“,  Carl  Hau¬ 
ser  Verlag,  Mün¬ 
chen  2017,  gebun¬ 
den,  300  Seiten, 
20  Euro 


kommt  Dathe  eine  seltene  Tierart, 
oft  gespendet  von  volkseigenen 
Kombinaten  (VEB)  oder  von  der 
Stasi,  gelingt  Klös  durch  Drängen 
bei  Bundeskanzler  Helmut 
Schmidt,  dessen  Gastgeschenk 
aus  Peking,  das  berühmte  Panda¬ 
bärchenpaar  Bao  Bao  und  Chi  Chi 
nach  West-Berlin  zu  holen. 

Der  Autor  übergeht  auch  düste¬ 
re  Geschichten  nicht:  Ein  Ost- 
Berliner  Tierpfleger  benutzt  für 
seine  Flucht  in  den  Westen  eine 
Kiste,  in  der  ein  Elch  transportiert 
wird,  was  er  glücklich,  aber  total 
erschöpft  übersteht.  Später  schei¬ 
tern  mehrere  Versuche  der  Stasi, 
ihn  zu  entführen  und  in  die  DDR 
zurückzubringen. 

Nach  der  „Wende“  wurde  rasch 
alles  anders.  Brauchen  wir  zwei 
Zoos?  war  die  Frage.  Es  kam  zu 
beschämenden  Szenen.  Dathe 
wurde  Ende  1990  gleichsam  hin¬ 
ausgeworfen.  Wohl  aus  Gram,  sei¬ 
nen  Tierpark  verlassen  zu  müs¬ 
sen,  starb  er  im  Januar  1991,  kurz 


nach  seinem  80.  Geburtstag.  Auf 
der  Gegenseite  hat  ihn  Klös  um 
23  Jahre  überlebt. 

Monhaupt  erzählt  eine  wahr¬ 
haft  tragikomische  Geschichte  aus 
der  deutschen  Teilung.  Amüsant, 
vereinzelt  etwas  zu  phantasie¬ 
reich,  erläutert  er  die  Geschichte 
beider  Zoos  in  Berlin,  die  übri¬ 
gens  heute  „unter  einem  Dach“ 
fungieren.  Er  lässt  auch  die  dun¬ 
klen  Kapitel  nicht  aus,  die  sich 
aus  der  politischen  Rivalität  erga¬ 
ben.  Besonders  aber  schildert  er 
mit  großer  Wärme  neben  Dathe 
auch  andere  aus  dem  Osten  stam¬ 
mende  Tierpfleger  und  Direkto¬ 
ren.  Das  ist  eine  schöne  Erfah¬ 
rung,  die  man  aus  diesem  Buch 
mitnimmt,  dass  über  politische 
Grenzen  hinweg  viele  persönli¬ 
che  Beziehungen  weiter  bestan¬ 
den  und  die  Zusammenarbeit  nie 
abriss.  Tiere,  könnte  man  sagen, 
haben  ihre  eigenen  Gesetze  und 
halten  sich  nicht  an  politische 
Grenzen.  Dirk  Klose 
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POLIN 


Ostseeküste 

Rügen  -  Usedom  -  Stettin 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5565  DE025  12,90€ 


POLE 


Westpommern 

Stettin  -  Kolberg  -  Landsberg 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5533  PL001  12,90  € 


POLIN 


Ostbrandenburg-Niederschlesien 
Küstrin  -  Grünberg  -  Liegnitz 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5541  PL002  12,90€ 


Hinterpommern 

Köslin  -  Stolp  -  Danzig 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5535  PL003  12,90€ 


POLE 


Südliches  Pommern  Netzebruch 
Schneidemühl  -  Bromberg  -Thorn 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5560  PL004  12,90  € 
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Westpreußen  -  Ostpreußen 
Danzig  -  Elbing  -  Thorn 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5559  PL011  12,90  € 


Südliches  Ostpreußen 

Masuren  -  Rastenburg  -  Lyck 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5543  PL010  12,90€ 


Nördliches  Ostpreußen 

Memelland  -  Königsberg  -  Tilsit 
2-sprachig  deutsch-russisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5542  RS001  12,90  € 
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Untere  Oder 

Berlin  -  Stettin  -  Uckermark 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5571  DE026  12,90€ 
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Polen  Planen  &  Touren 

Übersichtskarte  Polen 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:1.000.000 

Nr.  P  5399  PL777  12,90€ 
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Wartheland 

Posen  -  Gnesen 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5544  PL005  12,90  € 
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Wartheland-Ost 

Kalisz  -  Lodz 

2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5577  PL012  12,90€ 


POLIN 


Mittelschlesien 

Fraustadt  -  Breslau  -  Oppeln 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5539  PL006  12,90  € 
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Stadtplan  Breslau 

Stettin  -  Kolberg  -  Landsberg 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:16.500 

Nr.  P  5567  SP015  12,90€ 


POLEN 


Oberschlesien 

Kreuzberg  -  Oppeln  -  Bielsko  Biala 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5554  PL007  12,90€ 
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SZCZECIN 


Stadtplan  Stettin 

Stettin  -  Kolberg  -  Landsberg 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:15.000 

Nr.  P  5572  SP016  12,90  € 


Tschechische  Republik 

Egerland  -  Nordböhmen 
2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5536  CS001  12,90  € 


Tschechische  Republik 

Nordböhmen  -  Ostböhmen 
2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5537  CS002  12,90€ 


Tschechische  Republik 

Ostböhmen  -  Nordmähren 
2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5538  CS003  12,90  € 


Tschechische  Republik 

Südl.  Egerland  -  Böhmerwald 
2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1 : 200.000 

Nr.  P  5569  CS004  12,90€ 
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Tschechische  Republik 

Mittelböhmen 

2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5574  CS005  12,90  € 


Tschechische  Republik 

Nordmähren  -  Südmähren 
2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5578  CS006  12,90€ 
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Tschechische  Republik 

Bäderdreieck 

2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:100.000 

Nr.  P  5580  CR301  12,90€ 


Tschechische  Republik 

Altvatergebirge 

2-sprachig  deutsch-tschechisch 
Maßstab  1:100.000 

Nr.  P  5570  CS306  12,90€ 
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Jahresfahrplan  1942/1943 
Amtlicher  Taschenfahrplan 
für  den  Bezirk  Stettin 

Reprint  der  Originalausgabe 
Kartoniert. 

234  Seiten 

Nr.  PA0960  19,95  € 


Jahresfahrplan  1943 
Amtlicher  Taschenfahrplan 
Königsberg  (Pr.)  und  Danzig 

Reprint  der  Originalausgabe 
Kartoniert. 

182  Seiten 

Nr.  PA0670  17,80€ 


Die  Reichsbahndirektion  Stettin  befand 
sich  in  der  preußische  Provinz  Pommern 
und  reichte  bis  Rostock  bzw.  bis  Berlin. 
Wichtige  Strecken  in  der  Direktion  waren 
(Berlin)  Neustrelitz  Neubrandenburg 
Stralsund  Saßnitz  (Hafen)  (Schweden); 
(Berlin)  Angermünde  Stettin  und 
Pasewalk  Stralsund  der  Stettiner  Bahn 
sowie  die  Strecke  Stettin  Stargard  Köslin 
Stolp  Lauenburg  (Pommern)  (Danzig). 

Die  Gründung  der  privaten  Eisenbahn¬ 
gesellschaft  Berlin-Stettiner-Eisenbahn 
im  Jahre  1836  mit  Direktionssitz  in 
Stettin  gilt  als  Ausgangspunkt  für  die 
spätere  Reichsbahndirektion  Stettin. 

Der  Taschenfahrplan  enthält  ein  sehr 
umfangreiches  Ortsverzeichnis,  die 
allgemeinen  Bestimmungen  für  Reisende 
im  Jahr  1942,  die  Fernverbindungen, 
Streckenpläne,  die  Abfahrt  und  Ankunft 
der  Züge  in  Stettin  und  Schifffahrtslinien. 

Wichtigste  Strecken:  Preußische 
Ostbahn  (Berlin  -  Schneidemühl) 
Marienburg  [Westpreußen]  Elbing 
Königsberg  und  weiter  über  Insterburg 
nach  Eydtkuhnen  an  der  litauischen 
Grenze.  Die  Strecke  (Berlin  -  Frankfurt 
[Oder]  -  Posen  -  Thorn)  Deutsch  Eylau 
Allenstein  Insterburg  Tilsit  [Memel]. 

Die  Bahnlinie  von  Marienburg  nach 
Garnsee,  die  Eisenbahnlinie  von  Ma¬ 
rienburg  nach  Mlawka,  die  Ostpreu¬ 
ßische  Südbahn  von  Königsberg  über 
Rastenburg,  Korschen  Lötzen  und  Lyck 
bis  zum  polnischen  Grenzbahnhof  Gra- 
jewo.  Die  Tilsit-Insterburger  Eisenbahn 
-  die  Bahnlinie  von  Königsberg  nach 
Allenstein.  Im  Fahrplan  auch  enthalten, 
die  1939  eingerichtete  Reichs¬ 
bahndirektion  Danzig  mit  der  Strecke 
Danzig  -  Deutsch-Eylau  -  Warschau 
und  alle  im  Westen  davon  gelegenen 
Strecken. 


■F.UelH.4 


»I 


t 


KÖNIGSBERG 


sp*.s» 

W.l  ■ 


Stadtplan  Königsberg 

Historischer  Stadplan  von  1931 
Maßstab  1:15.000 

Nr.  P  5508  7,95  € 


Jahresfahrplan  1944/1945 

Amtlicher  Taschenfahrplan 
für  Niederschlesien  und 
Oberschlesien 

Reprint  der  Originalausgabe 
Kartoniert. 

Format  24  cm  x  21  cm 
1 44  Seiten 

Nr.  PA0671  19,80  € 


Schlesien 
Planen  &  Touren 

2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:500.000 

Nr.  P  5581  PL1 11  12,90€ 

Zu  den  wichtigsten  Stecken  der 
Reichsbahndirektion  Breslau 
gehörten: 

Sommerfeld  -  Sagan  -  Liegnitz  - 
Breslau  -  Brieg;  Görlitz  -  Lauban  - 
Hirschberg  (Riesengeb.)  -  Walden¬ 
burg  -  Glatz  bzw.  Breslau;  Breslau  - 
Glatz  -  Kamenz  (Schles)  -  Mittelwal¬ 
de  -  (Tschechoslowakei);  Breslau  - 
Brieg  -  (Oppeln);  Breslau  -  Mark- 
städt  -  (Oppeln);  Liegnitz  -  Königs¬ 
zelt  -  Kamenz  (Schles)  -  (Neisse). 

Zu  den  wichtigsten  Stecken  der 
Reichsbahndirektion  Oppeln  gehör¬ 
ten:  (Breslau)  -  (Brieg)  - 
Oppeln  -  Beuthen;  (Breslau)  -  Karls¬ 
markt  -  Oppeln;  Brieg  -  Neisse  - 
Deutsch  Rasselwitz  -  Ratibor  bzw. 
Heydebreck  (Oberschles)  -  Gleiwitz  - 
Hindenburg;  Oppeln  -  Heydebreck 
(Oberschles)  -  Ratibor  -  (Oderberg/ 
Tschechoslowakei). 


Rumänien 

Nördliches  Banat  u.  Arader  Land 
2-sprachig  deutsch-rumänisch 
Maßstab  1:200.000 

Nr.  P  5579  RO801  12,90  € 
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Baltikum  Planen  &  Touren 

Kaliningrad  -  St.  Petersburg 

mehrsprachig 

Maßstab  1 : 1 .000.000 

Nr.  P  5573  E/L/L666  10,90  € 
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Polen/Tschechische  Republik 

Riesengebirge  (3-sprachig) 
dt.-tschechisch/dt.-polnisch 
Maßstab  1:100.000 

Nr.  P  5548  CR303  12,90€ 


Polen  Glatzer  Land 

Grafschaft  Glatz 
2-sprachig  deutsch-polnisch 
Maßstab  1:100.000 

Nr.  P  5545  PL408  12,90€ 
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MELDUNGEN 

Linke  fordert 
mehr  Polizei 


Leipzig  -  Die  sächsische  Land¬ 
tagsabgeordnete  Juliane  Nagel 
(Linkspartei)  hat  verstärkte  Poli¬ 
zeipräsenz  im  linksradikalen 
Leipziger  Szenestadtteil  Conne¬ 
witz  gefordert.  Grund:  „Rechte 
Hooligans“  aus  Cottbus  hatten  an¬ 
gekündigt,  Connewitz  in  „Schutt 
und  Asche“  zu  legen.  Pikant:  Aus¬ 
gerechnet  Nagel  hatte  2014  eine 
linke  Demonstration  angemeldet, 
die  sich  unter  dem  Motto  „No  Po¬ 
lice  District  Connewitz“  gegen  die 
Eröffnung  einer  Polizeiwache  in 
dem  Stadtteil  wendete.  H.H. 

Wegen  »Neger« 
eingestampft 

Chemnitz  -  Das  Klinikum  Chem¬ 
nitz  hat  8500  Exemplare  seines 
Krankenhaus-Magazins  ein¬ 

stampfen  lassen,  weil  im  Kreuz¬ 
worträtsel  das  Wort  „Neger“  abge¬ 
fragt  wird.  Der  Rückruf  sei  wegen 
des  „moralischen  und  humanisti¬ 
schen  Wertesystems“  ihres  Hauses 
notwendig,  so  das  Klinikum.  Ge¬ 
gen  die  Agentur,  die  das  Heft  pro¬ 
duziert  hat,  würden  rechtliche 
Schritte  geprüft.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Kevin  ist  nicht 
allein  zuhaus 

Das  war  knapp.  Nur  56  Prozent 
der  Delegierten  stimmten 
beim  SPD -Parteitag  für  Koalitions- 
verhandlungen  mit  der  Union. 
Dass  sich  der  wenig  triumphale 
Sieg  der  Parteispitze  wie  eine 
Niederlage  anfühlte,  war  vor  al¬ 
lem  das  Verdienst  von  Kevin  Küh- 
nert.  Der  28-jährige  Berliner  be¬ 
treibt  seit  seiner  Wahl  zum  Juso- 
Chef  im  November  wortreich  Op¬ 
positionspolitik  gegen  die  Koali¬ 
tionsabsichten  der  Parteispitze. 

Für  Kühnert  ist  die  Frage,  Koali¬ 
tion  mit  der  CDU  ja  oder  nein?, 
auch  eine  Existenzfrage  für  die 
Partei,  die  schon  jetzt  in  den  Um¬ 
fragen  bei  unter  20  Prozent  liegt. 
Er  sei  nicht  in  die  SPD  eingetre¬ 
ten,  „um  sie  immer  wieder  gegen 
die  gleiche  Wand  rennen  zu  se¬ 
hen“,  und  ergänzt:  „Die  Erneue¬ 
rung  der  SPD  wird  außerhalb  ei¬ 
ner  Großen  Koalition  sein.  Oder 
sie  wird  nicht  sein.“ 

Eine  Erneuerung  funktioniert 
selten  gut  mit  altem  Personal. 

Hier  bringt  sich 
das  Redetalent 
Kühnert  in  Stel¬ 
lung,  um  die  al¬ 
te  Tante  SPD 
vor  einem  ähn¬ 
lichen  Schicksal 
zu  bewahren 
wie  die  sozialistischen  Parteien 
Italiens  oder  Frankreichs,  die  in 
der  Bedeutungslosigkeit  versun¬ 
ken  sind.  Viele  Genossen  sehen  in 
dem  Politikstudenten,  der  im  Ber¬ 
liner  Abgeordnetenhaus  einer 
landespolitischen  Nebentätigkeit 
nachgeht,  bereits  den  jungen  Wil¬ 
den,  der  wie  Österreichs  Sebasti¬ 
an  Kurz  die  alten  Platzhirsche 
vertreiben  könnte. 

Er  sei  das  Gesicht  eines  „Zwer¬ 
genaufstands“,  spöttelte  CSU-Po- 
litiker  Alexander  Dobrindt  bereits 
in  Richtung  Kühnert.  Der  1,70 
kleine  Beamtensohn  -  der  Vater 
arbeitet  im  Finanzamt,  die  Mutter 
im  Jobcenter  -  könnte  zum  Goli¬ 
ath  werden,  wenn  er  die  Parteiba¬ 
sis  überzeugen  kann,  einen  Koali¬ 
tionsvertrag  zu  Fall  zu  bringen.  In 
einigen  Wochen  sollen  440  000 
SPD-Mitglieder  darüber  abstim¬ 
men.  Wehe,  wenn  sie  nein  sagen. 
Dann  ist  Kevin  König.  H.  Tews 
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Herr  Schulz  hat  einen  Anruf 


Warum  Macron  ständig  an  der  Strippe  hängt,  woher  sie  in  Berlin  nur  diese  Zahlen  haben, 
und  was  der  eigentliche  Skandal  ist  /  Der  satirische  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Wenn  die  Telefonrech¬ 
nung  von  Monsieur  Ma¬ 
cron  bekannt  wird,  ist  er 
die  längste  Zeit  Frankreichs  Präsi¬ 
dent  gewesen.  Die  muss  horrend 
ausfallen.  Der  Chef  im  Elysee -Pa¬ 
last  findet  sogar  Zeit,  mit  einem 
„Herrn  Schulz“  zu  telefonieren. 
Der  hat  jedenfalls  letzten  Sonntag 
behauptet,  Macron  habe  ihn  an¬ 
gerufen,  worauf  Herr  Schulz 
sichtlich  stolz  ist. 

Möglicherweise  sind  die  Fran¬ 
zosen  aber  auch  nachsichtig  mit 
ihrer  obersten  Quasselstrippe. 
Schließlich  verfolgt  Macron  mit 
der  Dauersabbelei  eine  Mission: 
Er  will  an  deutsches  Geld,  und 
zwar  schleunigst.  Seine  Telefon¬ 
partner  in  Germanien  würden 
ihm  auch  sehr  gern  ein  paar  Milli- 
ardchen  rüberschieben.  Solange 
sie  die  Bildung  einer  neuen  regu¬ 
lären  Regierung  nicht  zuwege 
bringen,  scheinen  die  Kanäle 
irgendwie  verstopft  zu  sein,  durch 
welche  die  deutschen  Steuergro¬ 
schen  nach  Frankreich  rauschen 
sollen,  um  „Europa  zu  stärken“. 

Da  hat  es  Alexis  Tsipras  leichter. 
Der  Grieche  muss  niemanden 
mehr  anrufen,  für  ihn  reichen  Be¬ 
schlüsse  im  Athener  Parlament, 
die  wie  Reformen  aussehen,  und 
schon  sprudeln  6,7  Milliarden 
Euro  ganz  von  selbst,  von  denen 
der  Löwenanteil  natürlich  von 
den  Deutschen  stammt.  Seit  2010 
geht  das  so:  Hellas  bekommt  Geld 
für  „Reform-  und  Sparauflagen“, 
die  „nach  Auffassung  der  Exper¬ 
ten  zu  einer  baldigen  Gesundung 
der  griechischen  Wirtschaft  füh¬ 
ren  werden“,  weshalb  das  Land 
„nach  Ablauf  der  Hilfsmaßnahme 
wieder  auf  eigenen  Beinen  stehen 
kann“. 

Es  kam  dann  immer  anders, 
was  die  Experten  „überrascht“ 
hat,  woraufhin  ein  weiteres  Hilfs- 
paket  nötig  wurde,  was  dann  aber 
in  jedem  Falle  das  letzte  sei.  Bis 
das  auch  wieder  nichts  wurde, 
und  das  übernächste  Programm 
aufgelegt  wurde. 

Jetzt  indes  hören  wir,  dass  die¬ 
ses  Hilfspaket  aber  ganz,  ganz  si¬ 
cher  das  definitiv  letzte  sein  wird 
und  im  August  ausläuft.  Ab  da 
könne  Hellas  nämlich  wieder  auf 
eigenen  Beinen  stehen,  sagen  die 
Experten.  Da  sind  wir  aber  er¬ 
leichtert.  Zumindest  solange,  bis 
die  Experten  im  Sommer  „über¬ 
rascht“  feststellen  müssen,  dass  ... 


Woher  hat  die  deutsche  Politik 
bloß  das  viele  Geld?  Ex-„Wirt- 
schaftswo  che  “-Chef  Roland  Tichy 
hat  ausgerechnet,  dass  der  deut¬ 
sche  Fiskus  seine  Einnahmen  seit 
2009  von  550  auf  750  Milliarden 
Euro  hochgeschraubt  hat.  Soll 
heißen:  Er  nimmt  den  Steuerzah¬ 
lern  pro  Jahr  fast  um  die  Hälfte 
mehr  weg  als  vor  neun  Jahren.  Da 
kommt’ s  her! 

Wo  es  hingeht,  steht  im  Sondie¬ 
rungspapier  von  Union  und  SPD: 
Das  EU-Parlament  soll  zur  Stüt¬ 
zung  von  Pleiteländern  künftig  di¬ 
rekt  in  den  deutschen  Steuersäk- 
kel  langen  dürfen,  ohne  wie  bis¬ 
her  zuvor  den  Bundestag  befragen 
zu  müssen.  Die  Pleiteländer  ha¬ 
ben  die  Mehr¬ 
heit  im  EU-Par¬ 
lament  und  wer¬ 
den  eifrig  für 
„mehr  Gerech¬ 
tigkeit“  und 
„mehr  Europa“ 
sorgen,  sobald 
die  neue  Groko 

die  deutschen  _ 

Tresore  dafür  ge¬ 
öffnet  hat.  Damit  „Europa“  dort 
auch  genug  Geld  vorfindet  für  die 
„Gerechtigkeit“,  sperren  sich 
Union  und  SPD  tapfer  gegen  jede 
nennenswerte  Steuerentlastung 
der  Deutschen.  Wir  müssen  nur 
noch  Belgien  überholen,  dann 
schultern  die  Bundesbürger  die 
weltweit  höchste  Steuer-  und  Ab¬ 
gabenlast  aller  34  OECD-Länder. 

Zum  Glück  sind  wir  Deutsche 
ein  geduldiges  Volk  und  wollen  es 
überdies  auch  gar  nicht  so  genau 
wissen.  Macht  nur  schlechte  Lau¬ 
ne.  Gute  Nachrichten  sind  viel  be¬ 
kömmlicher.  Daher  hören  wir  es 
gern,  wenn  uns  die  Staatsmedien 
erzählen,  dass  kaum  noch  Asylsu¬ 
cher  über  die  Grenzen  kommen 
und  der  Familiennachzug  der 
„subsidiär  Schutzberechtigten“ 
auf  1000  Personen  pro  Monat  be¬ 
grenzt  wird. 

Wir  wollen  uns  dagegen  am 
liebsten  die  Ohren  zuhalten  und 
laut  singen,  wenn  ein  Polizeifüh¬ 
rer  der  Bundespolizei  dem  „Welt“- 
Herausgeber  und  früheren  „Spie- 
gel“-Chefredakteur  Stefan  Aust 
erzählt,  dass  jeden  Tag  500  bis 
800  illegal  eingereiste  Zu  Wande¬ 
rer  an  der  deutsch-österreichi¬ 
schen  Grenze  aufgegriffen  wer¬ 
den.  Gut,  immerhin  werden  die 
Leute  aufgegriffen,  und  da  sie  ille¬ 


gal  eingesickert  sind,  schmeißt  die 
Polizei  sie  ja  auch  wieder  raus, 
oder?  Nein,  sagt  der  Polizeiführer: 
„Sobald  sie  das  Zauberwort  Asyl 
sagen,  dürfen  wir  sie  auf  Weisung 
des  Bundesinnenministers  (Tho¬ 
mas  de  Maiziere,  CDU)  nicht 
zurückweisen,  obwohl  die  deut¬ 
schen  Gesetze  das  verlangen.“ 

80  Prozent  der  Zauberwort- 
Kundigen  hätten  übrigens  weder 
Pässe  noch  andere  Identitätspa¬ 
piere  bei  sich.  Wie  die  ohne  den 
Kram  nur  bis  Österreich  gekom¬ 
men  sind,  bei  den  vielen  (auch 
bewachten)  Grenzen,  die  zwi¬ 
schen  Afghanistan  oder  Afrika 
und  der  Alpenrepublik  zu  über¬ 
winden  sind?  Ach,  vermutlich  hat 

sie  der  tragische 


In  Cottbus 

demonstrieren  Bürger 
»und  andere  Nazis« 
gegen  die  Asylflut. 
Wir  sind  entsetzt! 


m 


Verlust  erst 
Österreich  er¬ 
eilt.  Nach  der 
Schneeschmelze 
ist  dort  ver¬ 
mehrt  mit  Über¬ 
schwemmungen 
zu  rechnen,  weil 
_  Berge  wegge¬ 
worfener  Aus¬ 
weispapiere  die  Straßengräben 
verstopfen. 

Immerhin  hat  der  Beamte  auch 
etwas  Erfreuliches  zu  erzählen, 
denn  immerhin  wird  an  der  öster¬ 
reichischen  Grenze  einigermaßen 
mitgezählt,  wer  unter  ministeriell 
gedecktem  Gesetzesbruch  zu  uns 
kommt.  Das  ist  doch  schon  was! 
An  allen  übrigen  acht  deutschen 
Außengrenzen  werde  nämlich 
überhaupt  nicht  kontrolliert. 

Indem  sich  diese  bemerkens¬ 
werten  Nachrichten  vor  uns  ent¬ 
falten,  staunen  wir  umso  atemlo¬ 
ser  darüber,  wie  die  Berliner  Poli¬ 
tiker  mit  Zahlen  jonglieren,  mit 
„Obergrenzen“  und  „Kontingen¬ 
tierungen“,  während  sie  selbst  da¬ 
für  sorgen,  dass  deren  Einhaltung 
auf  keinen  Fall  überwacht  wird. 
Was  soll  der  ganze  Zirkus  dann 
überhaupt?  Für  wen  machen  die 
diese  Zahl?  Na,  für  uns  natürlich! 
Die  Gefahr  baldiger  Bundestags- 
Neuwahlen  ist  schließlich  nicht 
gebannt,  und  in  Bayern  geht’s  im 
Oktober  sowieso  an  die  Urnen. 
Bis  dahin  ist  die  Politik  gut  bera¬ 
ten,  ihre  Karten  lieber  nicht  auf¬ 
zudecken. 

So  heißt  es  in  den  Medien,  „laut 
Schätzungen“  käme  der  Familien¬ 
nachzug  nur  für  60  000  Personen 
infrage.  Aust  dagegen  macht  uns 


mit  „internen  Berechnungen  des 
Bundesinnenministeriums“  be¬ 
kannt,  nach  denen  680  000  Zu¬ 
wanderer  in  Deutschland  einen 
Rechtsanspruch  auf  Familiennach¬ 
zug  hätten.  Zusammengerechnet 
heißt  das,  dass  jeder  der  680  000 
im  Schnitt  nicht  einmal  0,09  Ver¬ 
wandte  nachholen  dürfte.  Anders 
ausgedrückt  käme  auf  zehn  schon 
hier  Lebende  weniger  als  ein  ver¬ 
wandter  Nachzügler.  Mehr  nicht? 
Wer  soll  das  glauben? 

Wenn  es  zu  Neuwahlen  kommt, 
werden  die  Politiker  wieder  heftig 
„um  das  Vertrauen  der  Bürgerin¬ 
nen  und  Bürger  werben“,  wie  es 
dann  immer  heißt.  Können  sie 
sich  eigentlich  sparen.  Um  unser 
Vertrauen  werben?  Wir  sind  mit 
viel  weniger  zufrieden:  Statt  uns 
aufwendig  zu  umwerben,  hört 
einfach  auf,  uns  zu  belügen. 
Reicht  völlig. 

Lügen  ist  ohnehin  recht  an¬ 
strengend.  In  den  großen  Staats¬ 
und  Konzernmedien  verlegt  man 
sich  daher  lieber  aufs  Weglassen. 
So  erfahren  wir  von  Übergriffen 
von  Asylsuchern  auf  Deutsche 
fast  nur  aus  kleinen  Regionalblät¬ 
tern,  wenn  überhaupt. 

Daher  ist  es  schon  eine  Überra¬ 
schung,  dass  wir  von  diesem  Vor¬ 
fall  in  Cottbus  gehört  haben.  Dort 
haben  drei  junge  Syrer  von  einem 
mittelalten  deutschen  Ehepaar 
verlangt,  dass  es  ihnen  gefälligst 
Respekt  zollen  und  den  Vortritt  in 
ein  Einkaufszentrum  gewähren 
sollte.  Als  die  beiden  Deutschen 
sich  dazu  nicht  bereitfanden,  at¬ 
tackierten  die  Syrer  das  Paar  mit 
einem  Messer.  Nur  das  beherzte 
Eingreifen  eines  Passanten  konnte 
Schlimmeres  verhüten,  wie  wir 
lesen. 

Und?  Was  ist  jetzt  berichtens- 
wert?  Daran  gar  nichts,  doch 
dann  geschah  Ungeheuerliches: 
Da  dies  längst  nicht  der  erste 
Übergriff  von  Asylsuchern  auf 
Deutsche  in  Cottbus  war,  versam¬ 
melten  sich  rund  2000  Bürger  we¬ 
nige  Tage  später  zur  Demo  gegen 
die  Missstände.  Dabei  wurden  so¬ 
gar  Journalisten  beschimpft,  die 
später  ganz  sachlich  über  die  De¬ 
monstranten  „und  andere  Nazis“ 
berichtet  haben,  heißt  es  empört. 

Merke:  „Skandal“  sind  nicht  die 
Übergriffe  von  Asylsuchern, 
„Skandal“  ist,  wenn  Deutsche  da¬ 
gegen  aufmüpfig  werden.  Jetzt 
wissen  wir  Bescheid. 
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Wolfgang  Hübner  hat  sich  für 
das  Portal  „ PI-News “  (18.  Janu¬ 
ar)  den  Kontrast  zwischen 
Österreichs  Kanzler  Sebastian 
Kurz  und  dessen  deutscher 
Amtskollegin  Angela  Merkel 
anlässlich  von  Kurz ’  Antrittsbe¬ 
such  in  Berlin  angesehen 

„Hier  der  forsche,  aber  höflich 
und  verbindlich  auftretende 
Wiener  Schlaks,  der  als  Außen¬ 
minister  Merkels  Flüchtlingsin¬ 
vasion  gedrosselt  hat  und  die 
Koalition  mit  der  Austria-AfD 
nicht  gescheut  hat.  Dort  die  ver¬ 
steinert  und  ausgebrannt  wir¬ 
kende,  in  ihrem  überheblichen 
Wortmüll  wühlende  Spalterin 
des  Kontinents  ...  Angela  Merkel 
wirkt,  gerade  im  direkten 
Kontrast  zu  dem  Österreicher, 
gleich  zweimal  uralt.  In  ihrem 
Gesicht,  ihren  Bewegungen  und 
ihrer  Sprache  ist  alles  erloschen, 
betoniert,  formatiert.  Sie  hat 
Deutschland  nichts  mehr  zu  sa¬ 
gen,  aber  sie  will  um  jeden  Preis 
in  Deutschland  weiter  das  Sa¬ 
gen  haben.“ 


Ähnlich  wertet  auch  Hugo 
Müller-Vogg  in  „ Tichys  Ein¬ 
blick “ (18.  Januar): 

„Sie  sind  alt  im  Kopf,  satt, 
selbstgefällig  und  unbeweglich. 
Alles,  was  diese  Politiker  noch 
kennzeichnet,  die  unter  oder 
neben  Angela  Merkel  Europa  an 
die  Wand  gefahren  haben,  ist, 
dass  sie  in  den  entscheidenden 
Momenten  der  großen  Heraus¬ 
forderungen  völlig  versagt  ha¬ 
ben.  Übrig  geblieben  ist  eine 
leere  Rhetorik,  eine  Sprache,  die 
nicht  einmal  mehr  ideologisch 
genannt  werden  kann,  so  in¬ 
haltsleer  ist  sie  geworden.  Man 
redet  wie  aus  der  Retorte.  Im¬ 
mer  unwilliger,  anklagender, 
plattitüdenhafter.  “ 

Arnold  Vaatz,  1989  Mitbe¬ 
gründer  des  Neuen  Forums  und 
heute  Vizechef  der  CDU/CSU- 
Fraktion,  nimmt  in  der  „ Super 
Illu  “  (17.  Januar)  die  Dauerkam- 
pagne  der  deutschen  Staatssen¬ 
der  gegen  US -Pr äsident  Donald 
Trump  aufs  Korn  und  zieht  ei¬ 
nen  historischen  Vergleich: 

„Sie  berieseln  uns  mit  alten 
Ablagerungen  aus  ihren  Gehirn¬ 
windungen,  garniert  mit  dazu 
passenden  Nachrichten  ...  Ihre 
Inquisitoren  (Slomka,  Kleber 
und  Co.)  und  Hofnarren  (Welke, 
Nuhr  und  Co.)  jagen  Trump,  den 
Leibhaftigen,  24  Stunden  am 
Tag.  Karl-Eduard  von  Schnitzler 
ist  auferstanden  und  spaziert 
vielköpfig  mit  Hightech  über 
den  Bildschirm.  Schon  das  ist 
ein  Verdienst  von  Trump,  dies 
erkennbar  gemacht  zu  haben.“ 

Der  Historiker  und  „Alt- 6 8er 
Götz  Aly  (Jahrgang  1947)  sieht 
im  Interview  mit  der  „Welt“ 
(19.  Januar)  Palallelen  der  68er- 
Bewegung  zur  NS-Bewegung: 

„Es  gibt  durchaus  Parallelen 
zur  nationalsozialistischen  Stu¬ 
dentenbewegung:  das  Antibür¬ 
gerliche,  das  Niederschreien 
Andersdenkender,  der  Antilibe- 
ralismus,  der  totalitäre  Glaube 
an  eine  angeblich  gute  Sache, 
die  Hinwendung  zum  einfachen 
Volk  ...  Auch  fühlten  sich  unsere 
wenigen  jüdischen  Professoren 
sehr  schnell  an  1933  erinnert.“ 

Auf  die  Frage  der  „FAZ“ 
(22.  Januar),  ob  der  Nationalli¬ 
beralismus  in  der  FDP  noch  ei¬ 
ne  Rolle  spielt,  antwortete  FDP- 
Parteivize  Wolfgang  Kubicki: 

„Nein.  Den  gab  es  vor  allem  bis 
in  die  60er  Jahre  des  20.  Jahr¬ 
hunderts.  Heute  gibt  es  in  der 
FDP  Strömungen,  die  Deutsch¬ 
land  gegen  andere  Länder  ab- 
schotten  wollen,  nicht  mehr.“ 


